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  DER TAG BEGINNT


  


  So daß er sich aus dem Sand wühlt…


  In der Ferne, am Horizont, am narbigen Zacken, perlweißgekrönt, obwohl Rauch hervorquillt und Schlacke in die Ebene drängt, dort, wo sich blaugrün und graugelb Himmel und Boden vereinigen, dort klebt die Sonne wie ein schorfiges Auge einen Fingerbreit über Vulkan und Feuerstrahl. Heiß ist es schon, brütend und trocken, ganz wasserlos, und der Reif der Nacht besteht aus gefrorenem Gas, das längst verdampft und unsichtbar geworden ist.


  Und er reckt und dehnt sich in die Wärme und läßt die letzten Sandkörner von seiner silbrigen Haut rieseln.


  Wind kommt auf, eine pfeifende Brise voll Staub und sachter Kühle. Ein Geruch begleitet den Wind, ein feiner Duft aus einer Handvoll Moleküle, zu klein für eine Hand, um sie einzufangen. Prickelndes Nickel. So süß wie Uran. Zartbitterplatin. Und rohes Eisen. Vom Horizont her wehen die Böen aus den Tiefen und Spalten der Schluchten, wo kalt die Luft der Nacht versunken ist, um jetzt im klaren Glanz des Morgens unter den Strahlen der Sonne aufzusteigen und nach allen Himmelsrichtungen zu entfliehen.


  Er hebt ein Bein. Es knirscht sacht, noch steif von der Untätigkeit der Finsternis, vor deren schwarzem Nichts ihn nur das Bad im Sand beschützt, wo es noch warm, noch duftig ist. Sonnenlicht umhüllt ihn, sickert in jede Falte der Silberhaut, die schuppig ist wie die eines Fisches und die die Strahlen trinkt, in großen, durstigen Zügen, ganz ausgedörrt, ganz schattig, bis sie endlich glitzert und ohne Mühe ihr fotosynthetisches Tagwerk aufnimmt.


  Er sieht sich um, augenlos, doch nicht blind, sieht Sand und Sonne und Oben und Unten am Narbenzacken verschmelzen.


  Zeit für den ersten Atemzug. Der Wärme genug in den Ritzen der Haut, das Licht bereits verschluckt und zerlegt, osmotischer Druck in den Gewölben des Leibes, so spannt er die schlaffen Säcke und öffnet weit die Schlitze, die wie ein Reißverschluß auseinanderklaffen und pfeifend die Luft hineinpumpen, die Sauerstoffspuren.


  Fast ist er von der Zündung überrascht.


  All seine Beine mahlen im Sand, wühlen breite Kuhlen hinein, und die Ungeduld ist ein Zittern im ganzen Nervensystem. Die Hitze dringt jetzt aus dem Innern. Erstarrte Schmierflüssigkeit wird weich wie Gelee. Prustender Dampf betreibt die Kolben. Überall Druck. Ein Ventil zischt. Chromweiße Flocken werden ausgeschieden und vermischen sich mit der staubigen Decke der Wüste.


  All das, während die Sonne steigt.


  Während der Tag beginnt.


  Er bewegt sich. Zwei Schritt nach vorn. Dumpf dröhnt der Boden. Selbst der Sand verschluckt kaum die Vibrationen seines schweren Leibes. Er hinterläßt eine Spur. Seine mächtigen Beine stempeln ihre Zeichnung in die Wüste. Bis der Wind zunimmt und Staub darüberstreut. Ein weiterer Schritt. Eine Bewegung zur Seite. Einen großen Kreis beschreibt er, voll verhaltener Kraft, einen Kreis wie am Morgen eines jeden Tages. Dann ist er vollendet und die Grube wieder erreicht, in der er die Nacht verbracht hat, doch er ruht nicht und bewegt sich schneller. Sandkörner spritzen zur Seite. Einige von ihnen glitzern im Licht, und einige riechen gut und wecken seinen Hunger.


  Hunger.


  Mit Macht schert er aus, verläßt die Krümmungen des Kreises, flink nun, obwohl groß und schwer, läßt seine Beine fliegen, verfällt in einen stetigen Trott und gleitet über die Dünen, die flach und staubumflirrt sich um ihn herum erstrecken und erst im Norden Pflanzenwuchs und schwarzem Basalt weichen. Wo der Narbenzacken spitz den Horizont ziert. Noch mehr steigert er seine Geschwindigkeit. Wind umheult ihn und stemmt sich ihm entgegen, wie an jenem Tag sein ärgster Feind, sein einziger Gegner auf dieser Welt, die erhellt wird vom Licht der schorfigen Sonne.


  Auch wenn er keine Ohren besitzt, so spürt er bis in die letzte Zelle das Hämmern der Kolben und das eifrige Arbeiten der Pumpen, das Gurgeln der Schmierflüssigkeiten und das Fauchen des hydraulischen Dampfes. Sogar das Schmatzen, mit dem sich die Ventile öffnen und schließen. Spiegelglatt ist jetzt seine Haut, schlüpfrig und silbrig, ohne Ansatzpunkt für den Fahrtwind, der vergeblich versucht, unter den Vorderleib zu schlüpfen, der ganz dicht am Sande ist. Zornig pfeift der Wind über die Glätte der Haut, vorbei an der Wölbung seines Körpers, unter dem die Beine sich heben und senken, keines zu schnell, keines unsicher, trotz ihrer wuchtigen Kraft fast so flink wie die Flügel eines Kolibris.


  Der Lauf belebt ihn.


  Er nimmt Witterung auf. Vom Narbenzacken her dringt der Duft. Und auch der Boden rekelt sich. Tief unten schwappt Glut hin und her, von Gasen bedrängt, vom Fels eingeengt, und strömt in Richtung Horizont. Er atmet die Sonne ein, um die Schwäche zu vertreiben, die der Hunger mitgebracht hat, er läuft schneller und schneller dem Narbenzacken entgegen, wo der Perlweißbelag der Gipfel und Hänge von Ascheflocken düster bemalt wird.


  Er ist jetzt ein Geschoß. Vom Wind eingehüllt. Nur schattenhaft wahrnehmbar. Er läuft in dröhnender Hatz über die Wüste. Er atmet und filtert den Sauerstoff aus der Luft. Laufen. Leben.


  Der Tag beginnt.


  


  


  DIE SPREU, IM NICHTS VERTEILT


  


  »Und das Ganze nach zwanzig Jahren Flug. Natürlich im Eisherzen, um nicht grau an Haar und Verstand zu werden.« Der Raumscherge bohrte seinem Kameraden den rechten großen Zeh in den After. »Dann diese Welt, weiß wie ein Ei. Aus der Ferne. Steht man auf ihr, so ist sie schmutzig. Verschneit, aber schmutzig. Rußflocken aus den Hochöfen der Heiligen-Dreifaltigkeits-Kirche. Die Pfaffen selbst schmiedeten Schwerter und Boden-Raum-Raketen, und nicht einmal in der Hitze der Stahlschmelzen legten sie ihre schwarze Kluft ab.« Der Raumscherge streichelte seinem Kameraden mit dem linken Fuß die Hoden. »Wir hatten leichtes Spiel mit ihnen, zumal ihr Papst von den ersten Landetruppen in die ewige Umlaufbahn geschossen wurde. Ein kurzes Gemetzel in den Gemächern des Neuen Vatikans, einige Bomben, die wie Eisblumen erblühten, und einige rote Flecke im schmutzigen Schnee. Das war ’65 auf Montblanc.« Der Raumscherge nickte und gab seinem Kameraden einen Kuß.


  Und das ist jetzt siebzig Jahre her, dachte Tlile.


  Sie schritt an der Kabine vorbei, wie gewöhnlich das tote Metall der Zerospur benutzend, die sich durch den breiten Korridor schlängelte und irgendwo vor ihr im Dunst der Dämmervorhänge verschwand. Das Deckenlicht war grünlich wie das Nadelgras auf Myrion Cri, wie Mater, die Sonne, die ihr bei der Geburt ins Gesicht geblinzelt hatte.


  »Du bist nicht dabeigewesen, du kannst es dir nicht vorstellen, wie das für uns gewesen ist. Selbst der perfekte sensitive Film kann nicht wiedergeben, wie die Senke auf den Menschen wirkt.«


  Eine neue Kabine. Ein Raumscherge, der zu dem Ego-Porträt einer Frau sprach. Die Frau war blauäugig und gelbhaarig, ihre Wimpern zitterten verhalten, während sie aufmerksam aus ihrem Rahmen hinunter auf den Schergen blickte, der sich die Nase puderte und langsam die holographischen Fotos sortierte, die er vor sich auf dem Klapptisch ausgebreitet hatte.


  »Ich meine, es ist eine völlig neue Erfahrung. Es ist wie das erste Mal, wenn man mit einer Frau oder einem Mann schläft. Man sitzt auf dem Elektronischen Floß, eingehüllt in den Kriegspanzer, in dem es unablässig klickt und piepst und knirscht, und wenn man die Grenze überquert, dann erlöschen plötzlich und unerwartet die Sterne. Alle Sterne. Es wird finster. Es wird so finster, daß man sich fast selbst verletzt.


  Man weiß, irgendwo ganz in der Nähe befindet sich das Schwarze Loch, und man ist in der Senke, und nicht weit entfernt lauert der Feind in der Dunkelheit, die absolut ist. Wenn man dann auf diesem Floß hockt und selbst den Photonenbrenner ausgeschaltet hat, um nicht frühzeitig entdeckt zu werden, dann bleibt einem nichts anderes übrig, als die Magnetlanze zur Hand zu nehmen und Punkt für Punkt den zugeteilten Raumkubus abzutasten. Immer in der Hoffnung, einen von den Feinden zu erwischen und ihn in den Schwerkraftschlund zu schleudern. Immer in der Angst, selbst getroffen zu werden und hilflos davonzudriften, mitten in das Herz des Schwarzen Lochs. So war es ’23, mein Schatz, und nie habe ich einen Feind zu Gesicht bekommen.« Der Raumscherge lächelte hinauf zu dem Ego-Porträt.


  Vor hundertzwölf Jahren, durchfuhr es Tlile, als sie die Kabine passierte, und vielleicht ist diese Frau schon tot, wenn sie nicht das Los der Raumschergen-Witwe auf sich genommen hat und zu Bette gegangen ist in den eisigen Zimmern des Kryogenischen Hotels auf Myrion Cri. Weiter ging sie auf der Zerospur, durchquerte die Trakte der Raumschergen, die liebten und spielten und Geschichten erzählten von den Großen Kriegen, deren Sinn sich im Verlauf der Jahrtausende verdunkelt hatte und nur noch für die Schergen und die Politruks entzifferbar war.


  Tlile tippte gegen den Goldreif, der um ihre Stirn lag wie ein bescheidenes Diadem. Über die Lautlose Welle empfing sie jetzt den Datenstrom der Compagenten, die unermüdlich Informationen sammelten und eine ganze Welt mit ihren Multisinnen ausspionierten.


  Während wir hier unten sind, dachte Tlile, unten im Granit, der in Jahrmillionen gewachsen ist und im Vergleich zu dem sogar die Menschen der Alterde noch jung wie Kinder sind.


  Sie ging weiter, in Gedanken jetzt mit den Windgeschwindigkeiten und Temperaturschwankungen im Bleichknochengebirge beschäftigt. Tag war es dort geworden. Hell und heiß, so heiß, daß Eiweiß kochte und Wasser verdampfte.


  Tlile begegnete auf ihrer Wanderung, kurz vor der mächtigen Schleuse, die die Krakenarme der unterirdischen Station mit dem fetten Leib der Schaltzentralen verband, Rinos Zle, dem Boß der Raumschergen, der anscheinend zu jeder Stunde rastlos die Korridore durcheilte und vielleicht sein Leben suchte, das ihm mit den Lichtjahren entflohen war. Boß Zle war alt, zählte dreitausend Jahre, auch wenn sein Haar nur leichte Silbertöne aufwies und Glieder und Herz noch stark und kräftig waren. Denn viele dieser Jahre, beinahe alle, hatte er in den Eisherzen der interstellaren Schiffe verbracht, deren Spiegel sich im Photonenwind blähten und die sogar die Alterde erreichen konnten, wenn man zehntausend Jahre Zeit hatte.


  »Die besten Tage«, rief Zle ihr nach, als sie grußlos an ihm vorbeihastete, »waren die auf Lyra. In den Wäldern. Auf Myrion Cri gibt es keine Wälder … zumindest damals nicht. Der Feind hatte sich in den Wäldern versteckt und wähnte sich in Sicherheit, doch wir waren darauf vorbereitet und ließen ein Sprayschiff aufsteigen und eine Million Tonnen des Herbizids Nummer 121 hinunterregnen. Die Blätter rollten sich ein. Die Äste verfaulten. Die Stämme weichten auf und wurden zu Zellulosematsche. Viele der Feinde ertranken in dem grünlichen Schleim, und der Rest floh aus den sterbenden Wäldern und direkt in unsere Arme. Es ist jetzt elfhundert Jahre her, und dennoch erinnere ich mich daran.«


  Ja, sagte sich Tlile und preßte ihre rechte Handfläche gegen das Schleusenschott, so ist es mit den Raumschergen. Sie sind Gespenster aus der Vergangenheit, und schon nach dem ersten Schlaf im Eisherzen fallen sie aus der Welt, haltlos, durch Jahrzehnte und Jahrhunderte von ihrem Leben getrennt. Und alles, was ihnen bleibt, das sind ihre Orden und Erinnerungen.


  Sie dachte an Myrion Cri.


  Dreißig Lichtjahre weiter.


  Auch ich bin hinausgefallen. Tlile fröstelte. Dreißig Jahre habe ich mit dem Flug nach Simbatrill verloren, und all meine Freunde sind gealtert und mir fremd geworden. Wenn man zu den Sternen reist, dann gibt es keine Freundschaften mehr. Nur flüchtige Kontakte, weil jeder weiß, daß alles in nicht allzu ferner Zeit vorbei sein wird.


  »Ein froher Arbeitstag«, sagte das Schleusentor. »Der Krieg geht weiter.«


  »Der Krieg geht weiter«, bestätigte Tlile. Und das Schott öffnete sich, nur allein für sie, und als sie sich noch ein letztes Mal umblickte, da sah sie Boß Zle an der Wand lehnen und ihr nachstarren. Seine Augen machten ihr angst, und rasch wandte sie sich ab und betrat die enge Schleusenkammer, wartete ungeduldig, bis sich das zweite Tor für sie öffnete.


  Ihr den Weg freigab in das Labyrinth der Schaltzentralen.


  Es war ein Gewölbe mit Rippen aus Stahl und Stützpfeilern aus Spezialplastik und unsichtbaren magnetischen Feldern. Seine Ausmaße waren nicht abzuschätzen, denn Dämmervorhänge teilten das Gewölbe in zahllose einzelne Segmente auf. Tlile wurde an ein Schattenland erinnert, eine Zone, in der sonderbare Burgen in der Luft schwebten, scheinbar schwerelos, getrennt von den Fluten des polarisierten Lichtes, gestützt von den Trägern, deren Diodenbeschichtung wie Augen wirkten.


  Tlile tippte an ihren Stirnreif, und aus der trüben Dämmerung schälte sich das Rund einer Scheibe, von grüner Färbung und anatomisch geformt, und glitt lautlos heran, so daß sich Tlile erleichtert niederließ und hinaufgetragen wurde zu den anderen ineinander verschachtelten Ebenen, wo silhouettenhaft die Gestalten der Techniker und Gelehrten erkennbar waren.


  Die Scheibe fand allein ihr Ziel, wie jedesmal zum Schichtbeginn, durchstieß das substanzlose Gespenst der Dämmervorhänge und war unvermittelt in Licht getaucht. Klinisch hell war es in der Forschungszentrale. Die Wände waren weiß, mit Kontrolltafeln geschmückt, mit Monitoren und Anzeigen übersät, und an technische Geschwülste erinnernd erhoben sich überall die Computerblöcke, die die Bewegungen der Compagenten steuerten und alle gewonnenen Informationen speicherten und in Bezug zueinander setzten.


  Tlile sprang von der Scheibe und sah sich für einen Moment in der spiegelnden Oberfläche des Holo-Tanks.


  Tlile war klein und zierlich, mit zarten Händen und einem schmalen Gesicht, so schmal wie die Mandelform ihrer Augen. Haar und Augenbrauen schimmerten rötlich und besaßen nahezu die gleiche Tönung wie ihre Brustwarzen, die von der aufgesprühten transparenten Bluse vor Kälte und Zugluft geschützt wurden. Ihre Sprühhose war schwarz wie Teer und nur dort, wo ihr Schoß lag, durchsichtig. Ihre Haut wirkte blaß.


  »Der Krieg geht weiter, Tlile«, wurde sie von der Gelehrten Ornia begrüßt und fühlte Ornias feuchte Lippen für kurze Zeit auf ihren ruhen.


  »Der Krieg geht weiter«, entgegnete Tlile und schenkte der jüngeren Frau ein knappes Lächeln. »Du siehst gut aus, Ornia.«


  »Ich sehe schrecklich aus«, wehrte Ornia geschmeichelt ab.


  Berd, der männliche Gelehrte, der wie immer mit blau und golden tätowiertem Hodensack aufgeregt zwischen den Instrumenten hin und her huschte, nickte Tlile zu und murmelte etwas Unverständliches.


  »Dort«, sagte Ornia und deutete auf einen der Monitore. »Pünktlich wie der Herzschlag eines Pulsars. Du erinnerst dich, daß wir schon dachten, ihn verloren zu haben, doch die Compagenten konnten ihn im Lauf der Nacht wieder aufspüren. Übernimmst du?«


  »Ich glaube nicht, daß ich das kann«, erwiderte Tlile höflich.


  Sie trat näher.


  Wüste. Flimmernde Hitze. Weißer Sand. Ein Himmel, grün und blau, Staub, der in langen, faserigen Schwaden über die Dünen wehte. Und der Marathon.


  Der Marathon …


  Tlile erkannte ihn sofort wieder, so vertraut war er ihr im Verlauf der vielen Schichten geworden, die sie in der Forschungszentrale verbracht hatte.


  Der Marathon war ein Riese. Er atmete Stärke aus. Naturgewalt. Der Marathon war silbern, und die Sonne hüllte ihn ein in eine flammende Aura. Wären diese Beine nicht, diese stampfenden, nimmermüden Säulen, die den monströsen Leib über die Wüste hetzen ließen … Ein Bild tauchte in Tliles Erinnerungen auf. Die Schnellbahnen von Myrion Cri, wie sie auf der elektromagnetischen Spur die Sümpfe im Norden und die endlosen Nadelgrasebenen im Westen durchquerten. Stromlinienförmig. Vorn abgeflacht, die Schnauze nur Millimeter vom Boden entfernt, dann hinten dicker werdend, wie eine Rakete.


  Der Marathon besaß sehr viel Ähnlichkeit mit diesen Schnellbahnen.


  Doch er war ein Tier.


  Falls man die Dinge, die auf Simbatrill existierten, noch als Tiere bezeichnen konnte.


  Der Computer blendete unablässig Zahlen auf dem Monitor ein.


  Fast fünfhundert Kilometer in der Stunde, dachte Tlile. So schnell. Und er produziert ein knappes Megawatt. Also ist er ausgehungert von der Nacht. Hat seine Reserven verbraucht, um der Kälte zu begegnen.


  Der Kälte … Tlile verzog die Lippen und lehnte sich zurück, als sie Ornias Hand auf ihrem Po fühlte. In der Nacht herrschten zwanzig Grad Celsius auf Simbatrill. Wie an einem sonnigen Frühlingstag auf Myrion Cri. Doch für den Marathon war diese Temperatur tödlich, wenn er sich nicht im Sand vergrub; draußen im Freien mußte er all seine während des Tages erzeugte und gespeicherte Energie aufbringen, um nicht zu erfrieren. Ornias Hand glitt weiter, zwischen ihre Schenkel, die unbehaarten Lippen ihres Schoßes, und mit einem stillen Ächzen verfolgte Tlile den Kurs des Marathons weiter, obwohl sie sein Ziel schon kannte, weil er es jeden Tag ansteuerte. Ihr Schoß war jetzt feucht, ganz anders wie die vulkanische Dürre des Bleichknochengebirges, wo die Ahnen des Marathons sich zur letzten Ruhe gebettet hatten und wo sich ihre mächtigen Skelette wie Skulpturen aus Eisen und Titan, Nickel, Kupfer und Gold der Sonne entgegenreckten. Tlile lehnte sich gegen Ornias Hand, gegen die flinken Bewegungen ihres Mittelfingers, der sich in dem weichen Schlund ihres Unterleibes hin und her bewegte, so wie sich die Beine des Marathons unermüdlich bewegten, um den Silberleib über die Wüste zu tragen.


  »Vor dreihundert Jahren auf Tka Otker«, sagte der Gelehrte Berd in Tliles feines Seufzen hinein, »da habe ich am Strand eines roten Ozeans gelegen. Rot war der Ozean vom Tang, der nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche trieb und auf dem man über die Meere gehen konnte, ohne mehr als bis zu den Kniescheiben in den Fluten zu versinken. Das Tang enthielt Eisen; darum auch die schmutzige, blutige Färbung. Wir hatten den Auftrag, eine billige und schnelle Methode zum Abbau der Tangmassen und zur Herausfilterung des Eisens zu finden, denn Tka Otker war durch das Zurückweichen der Front dem Feind näher gerückt. Ein Biochemiker, dessen Name mir entfallen ist, entwickelte einen Virenstamm, der das Eisen aus dem Tang löste und dafür sorgte, daß sich das Metall in dicken Knollen am Meeresboden absetzte, wo es von den großen, komplizierten Maschinen gefördert werden konnte. Den Bau der ersten Planeten-Planeten-Rakete habe ich noch beobachtet, dann stieg ich mit der Fähre empor in den Orbit und schleuste mich ein in das Eisnetz des Sternenseglers, um nach Simbatrill gebracht zu werden. Ich weiß noch, daß Tka Otker hoch vom Himmel grau wirkte und nicht mehr rot.«


  Tlile spürte die Hitze in ihren Lenden wachsen und ergoß sich in Ornias unermüdliche Hand. Auf dem Monitor hing der Marathon noch immer im Fadenkreuz des Compagenten, dessen Objekte robust genug waren, um nicht von der heftigen ultravioletten Strahlung geblendet zu werden. Der Marathon hatte die ersten Ausläufer der vulkanischen Bleichknochenberge erreicht und fiel in einen unruhig wartenden Trott.


  


  


  ASCHEFLOCKEN


  


  … bis er es nicht mehr ertragen kann und laut und zornig hinauf zu den Felswänden schreit, den zackigen Kämmen und den rissigen Kratern der Vulkane, die wie Geschwüre das Gebirge durchziehen.


  Aus dem Laufen hat er Stärke gewonnen, die Kraft des Lebens, die ihn des Nachts verläßt, nur um am Tage wiederzukehren und erneut seine Geburt einzuleiten. Ein immerwährendes Auf und Ab, wie Morgen- und Abenddämmerung. Immer führt es ihn schließlich an diesen Ort, wo er widerwillig seine Bewegungen verlangsamt und mürrisch döst, während unter seinen Beinen Staub knirscht und sich violette, flechtenartige Gebilde raschelnd davonstehlen. Die Unrast ist ewig wie der Hunger.


  Hunger… Er schreit wieder, noch lauter nun, kümmert sich nicht um das matte Echo, das kein Echo ist, sondern der Ruf eines anderen, der wie er am Fuß des Gebirges hin und her hastet und den Fall der Ascheflocken erwartet. Er kümmert sich nicht darum, jagt der andere doch nicht in seinem Territorium, sondern in einem von den fremden, unerforschten Gebieten, die nur von den anderen betreten werden. Jeder von ihnen wartet nun wie alle Tage nach Sonnenaufgang auf die Ascheflocken.


  Er wirft sich herum, mit blitzender Haut im grellen Licht, mit stampfenden Kolben und zischenden Ventilen, voll Sehnsucht nach der Lust der Geschwindigkeit und dem Gestöhn des Bodens, der von dem Trommeln seiner unermüdlichen Beine durchgeschüttelt wird. So ist er, schnell und schwer, hungrig nach Leben, einem Leben, das es nur in den Weiten der flachen Wüste gibt, im Pfeifen des Windes an seiner schlüpfrigen Haut und dem zufriedenen Gurgeln seines enzymgeschwängerten Magens. Silbern und blitzend trottet er langsam, mit nicht einmal hundert Kilometern in der Stunde über den Kies, der hier schon den Sand verdrängt und den violetten Flechten zahllose Verstecke bietet. Vor der Sonne am glühendheißen Mittag und dem schweren Schritt der Marathons.


  Dann grollt es tief im Bauch der Welt, und er erhöht seine Geschwindigkeit, zermalmt Kieselsteine zu Staub und tritt die Flechten platt, die bei dem drohenden Geraune in der Tiefe begonnen haben, nach Schlupflöchern zu suchen. Vom Himmel wird dem Grollen geantwortet, von den gerundeten, schwarzen Bergspitzen, den vulkanischen Kratern, aus denen Dampf und grauer Rauch steigen. Weiter unten, auf halbem Weg zwischen Krateröffnung und Erdoberfläche, wo alles perlweiß in der Sonne glitzert, da scheint es blasig zu quellen. Der ganze Berg gerät in Bewegung. Und auch die ersten Ascheflocken zeigen sich. Hoch hinauf schießen sie, nur um vom Wind gepackt und hin und her geweht zu werden und schließlich Eingang zu finden in die kräftigen oberen Luftströmungen und in Richtung Wüste davonzudriften.


  Hungrig, leer, rastlos, so trabt er daher und zählt still die weißen schaumigen Kügelchen, die aus der Ferne winzig wirkenden Blasen, die sich vom Schlackengestein des Vulkans lösen und zu steigen beginnen. Zuerst sind es wenige, tausend, wenn man großzügig ist, doch ihre Zahl nimmt stetig zu. Mit jedem Grollen, das der Vulkan von sich gibt, wird ein neuer Teil des blaugrauen Himmels strahlendweiß. Zuerst kettengleich, dann wie ein sonderbarer Hut umschmiegt das Blasengespinst den Vulkankrater.


  So daß er Feuer speit.


  Rauch und Glut, Lava, flüssig wie Brei, in der glosende Brocken schwimmen. Zerrissen wird die weiße Kappe von der Gewalt des Überdrucks, der sich tief unten im Boden angesammelt hat und in der Gestalt von Flammensäulen, Gasen und geschmolzenem Metall und Stein ins Freie drängt.


  Funken spiegeln sich auf seiner Silberhaut. Er schnellt davon, taucht ein in den Wind, den Sturm, der aufgekommen ist und Asche über ihn verstreut, er rennt polternd und hungrig zurück in die Wüste, ohne auch nur einen Moment den Feuerberg und die perlweiße Vulkanmütze zu vergessen, die jetzt verdreckt ist vom Ruß und von der Hitze. Zu Tausenden sind die weißen, winzigen Kugeln im Feuer verkocht und verdampft, zu Tausenden vom Sturm zerrissen worden. Aber es sind so viele, daß die Masse ihrer Leiber die vulkanischen Gewalten dämpft und dämpft, bis sie ganz gezähmt sind und die fliegenden Blasen sich daranmachen können, sie zu verzehren.


  Säuerliches Titan. Gold, so kühl, so weich. Der Wohlgeruch von Nickel.


  Mehr und mehr erfüllt ihn die Erregung.


  Und die Süße des Urans ist ein Schleier, der ihn umgarnt.


  


  


  VON EINEM DIESER STERNE


  


  Draußen im All, da schwebten sie. Ganz wie dumpfe Motten umkreisten sie die Sonne, mit eingeklappten Photonenschwingen und großen, blitzenden Netzen aus Solarkollektoren, die das Licht der schorfigen Sonne in sich hineinfraßen. Aus der Nähe war ihr Antlitz glutvoll und grobporig, und Protuberanzen hingen wie fette Barthaare an ihren Wangen.


  »Die Kälte von zweihundertachtzig Jahren«, sagte der Politruk und rieb die Hände im warmen Luftstrom des Trockners, »weicht nicht so schnell aus dem menschlichen Körper. Man befürchtet, in tausend Stücke zu zerspringen, wenn man stürzt oder sich zu heftig bewegt.« Dann stellte er sich ganz unter den Trockner und ließ sich die Wassertropfen von der nackten Haut blasen. Nach der warmen Dusche, hier im verhältnismäßig kühlen Vorraum, waren seine Hoden und sein Penis runzlig und klein geschrumpft, und Tlile empfand fast Verwunderung nach den langen Monaten, die sie mit Ornia und ohne Mann verbracht hatte.


  Wie häßlich er ist, dachte Tlile. Ein neues Gespenst auf Simbatrill, und wenn man bedenkt, wie viele noch dort oben um die Sonne kreisen …


  »Die Evakuierung verlief schnell und ohne Komplikationen«, fuhr der Politruk fort und griff nach der Spraydose, um sich anzukleiden. »Die Bevölkerung verhielt sich diszipliniert, und die Raumschergen sorgten pflichtbewußt für Ordnung, als wir die wichtigen Leute von Lourd in den Orbit zu den sechs wartenden Seglern brachten. Am Rande des Systems kreuzten die multifunktionellen Compagenten und ließen die heranschießenden Planeten-Planeten-Raketen in tausend Farben zerplatzen, die man sogar noch durch die dichte Atmosphäre von Lourd erkennen konnte.« Der Politruk sprühte sich Grün auf den Oberkörper, Blau auf die Arme und schlüpfte dann in eine kurze, farblose synthetische Hose, einer Mode folgend, an die sich seit fast dreihundert Jahren kein Mensch mehr erinnerte. »Viertausend Jahre waren die angreifenden Raketen unterwegs gewesen. Wir wissen, daß sie von der Welt 96 des Feindes stammen. Altmodische, träge Geschosse, deren Chips und Squids sehr viel langsamer reagierten als die Elektroniken unserer armierten Compagenten. Seit zwei Wochen schon tobte die Schlacht, weit entfernt von Lourd, auf der Bahn des äußersten Planeten, als wir begriffen, daß wir trotz unserer höherentwickelten, um vier Jahrtausende fortgeschrittenen Technologie der reinen Masse der Angreifer hilflos ausgeliefert waren. Die Alterde, so scheint es mir, denkt nicht in Jahrhunderten, sondern in Jahrzehntausenden. Sie weiß, welche Probleme ein Angriff mit sich bringt, wenn der Angreifer viertausend Jahre braucht, um sein Ziel zu erreichen. Ich kenne nicht die genaue Zahl der Raketen, die Lourd bedrängten, doch es waren genug, um unsere Compagenten mit der Zeit aufzureiben. Nur deshalb zogen wir uns zurück. Und kaum hatten wir eine Lücke im Schwarm der Raketen entdeckt und uns auf Photonenschwingen davongemacht und wollten gerade die Eisherzen aufsuchen, da durchbrach ein Geschoß den Sperriegel und zerstörte Lourd.« Langsam nickte der Politruk. »Zweihundertachtzig Jahre ist das jetzt her, doch für mich ist es wie gestern.«


  Gestern? dachte Tlile. Es gibt kein Gestern mehr. Kein Heute, kein Morgen. Wer einmal im Eisschlaf gelegen hat und von Stern zu Stern geflogen ist, zwei Jahrzehnte oder zwei Jahrtausende lang, ohne auch nur einen Tag zu altern, für den gibt es keine Zeit mehr.


  Wie der Politruk hier unten, so waren auch die anderen Politruks dort oben auf den Seglern, die Honoratioren von Lourd und die Bosse der Raumschergen, denen die Flucht gelungen war, alle waren sie hinausgefallen aus ihrer Welt und zu Gespenstern geworden.


  »Der Krieg geht weiter«, erklärte der Politruk.


  »Der Krieg geht weiter«, sagte Tlile.


  Und in Gedanken fragte sie sich: Was ist das für ein Krieg, wo ein Geschoß tausend und mehr Jahre braucht, um den Gegner niederzustrecken? Was ist das für ein Krieg, wo man auf Myrion Cri seit drei oder vier Jahrhunderten Planeten-Planeten-Raketen baut und abschießt, auf Sterne zielt, die keiner von uns je gesehen hat und die zehntausend Jahre Flug entfernt sind? Und wenn sie treffen, dann sprengen sie einen ganzen Planeten.


  Wir wollen töten, dachte Tlile, auch wenn unsere Opfer noch nicht einmal geboren sind. Und draußen im All, da nähert sich kalter Stahl und schlafende Fusion, geschaffen von Menschen, die schon lange dem Staub angehören.


  »Durch den Verlust von Lourd«, murmelte der Politruk und führte Tlile hinaus in den Wohnraum seiner Suite im zwölften Krakenarm der unterirdischen Station, »entsteht eine empfindliche Lücke im Netz unseres Verteidigungssystems. Von Lourd aus bedrohten wir die Sterne 33 bis 38 des Feindes und hatten freie Bahn sogar bis zur Alterde, ungestört von Schwerkraftlöchern, Dunkelwolken und Radiostürmen. Vielleicht zwanzigtausend Raketen wurden vor der Vernichtung von Lourd gestartet, und natürlich hoffen wir, daß einige von ihnen im Lauf der Zeit die Planeten des Feindes erreichen und Rache üben.«


  »Doch wenn diese Planeten leer sind?« bemerkte Tlile und warf den beiden Raumschergen, die an der Tür warteten und ohne die sich der Politruk in keine anderen Räumlichkeiten wagte, einen kurzen Blick zu. »Wenn der Feind gelernt und sie evakuiert hat? Wenn diese Kolonien aufgegeben wurden? Was dann? Niemand kann den Kurs der Raketen noch nachträglich korrigieren, denn es gibt kein Schiff, das sie erreichen kann.«


  Der Politruk gähnte. »Sie sind sehr intelligent«, stellte er fest.


  Tlile schlug die Lider nieder. »Ich bin dumm«, erwiderte sie bescheiden.


  »Die moderne Kriegführung«, sagte der Politruk und gähnte wieder, »hat das Problem schon seit langem gelöst. Wie der Feind auch. Die Lösung ist kostenintensiv, aber absolut. Wir kennen das Ausdehnungsgebiet des Feindes bis auf eine Toleranz von vier- bis fünfhundert Jahren. Unsere Raketen sind nur in sekundärer Hinsicht für die Kolonien des Feindes bestimmt. In Wirklichkeit feuern wir auf die Sterne. Auf alle Sterne, die im Einflußbereich des Feindes liegen. Jeder Planet, ob bewohnt oder unbewohnt, auf den die Raketen treffen, wird von den Antimaterie-Sprengköpfen vernichtet. So entgeht uns keine alte Kolonie des Feindes, und wir verhindern, daß er Gelegenheit bekommt, sich auf anderen Welten niederzulassen.«


  Tlile runzelte die Stirn. Ihr war heiß zumute, und die Wachsoldaten, die ihre Augen starr auf ihren bloßen Schoß gerichtet hatten, irritierten sie. »Doch woher wissen wir, ob unsere Raketen ihr Ziel gefunden haben? Vielleicht hat der Feind sie zerstört, und wir wiegen uns in Sicherheit, ohne zu ahnen, daß eben von jener Welt in diesem Augenblick neue Schwärme von Planeten-Planeten-Raketen aufsteigen.«


  »Eine Frage des Turnus«, erklärte der Politruk gelangweilt. »Jeder Stern wird nicht nur einmal beschossen. Es gibt da einen Modus, der schon seit zwei Jahrtausenden besteht. In gewissen Zeitabständen wiederholen wir die Angriffe.«


  »Ich verstehe nicht«, gestand Tlile.


  »Ich bewundere Ihren Verstand«, sagte der Politruk höflich.


  »Und wenn eben jene Welt doch vernichtet wurde? Vor vierhundert Jahren? Ist es dann nicht Verschwendung, sie mit einem neuen Raketenschwarm anzugreifen, obwohl von dort keine Gefahr mehr droht?«


  Zum ersten Mal lächelte der Politruk. »Es wäre Verschwendung«, gab er zu, »wenn es diese bestimmte Welt nicht mehr geben würde. Doch wer kann sicher sein? Würden Sie Ihr Leben davon abhängig machen?«


  Ich weiß nicht, dachte Tlile. Ich weiß es nicht. Dieser Krieg … Wann hat er begonnen? Aus welchen Gründen? Und wann endet er? Wenn er endet… Und sogar die Alterde kann schon in Myriaden Trümmer zerbrochen sein, ohne daß wir es wissen und während wir noch immer Raketen auf Raketen bauen.


  »Der Krieg geht weiter«, sagte der Politruk.


  »Der Krieg geht weiter«, nickte Thile und verließ den Raum.


  


  


  TIEF IM RAUM, ZEHNTAUSEND JAHRE NUR


  


  Wie ein Strudel aus Grau und Stein, hier weißbenetzt von Gasen, kondensiert in Kälte und Finsternis, dort schimmernd von Gold und zackig im Bruch, eine Hülle, vier Dimensionen weit, benetzt vom Licht der Sterne und von innen her erstrahlt durch den Glanz der einen Sonne, so windet sich das Trümmergewirr in stillen Pirouetten durch Raum und Zeit, erfüllt von eigentümlichen Drehungen und dem Zittern, wenn der Photonenwind bläst. Mit Heftigkeit.


  


  


  JAGDFIEBER. WENN STAUBKÖRNER TANZEN


  


  … damit sich ihm nichts entgegenstellt, weicht er aus den Wanderdünen, die wie schmale Schneisen die Wüste durchziehen und die Geschwindigkeit auf halbe Kraft verringern, und achtet mit wachen, scharfen Sinnen auf den Kurs der Perlweißkugeln. Gesättigt, von vulkanischen Gasen aufgepumpt, im Griff des heftiger werdenden Sturmes, so steigen sie weiter empor bis zu den Luftströmungen, die über die Berge pfeifen und weit, hinten in der Wüste an Macht verlieren in der Wärme der Sonne.


  Flink driften die Kugeln am Himmel dahin, sandwärts, trudelnd, steigend und fallend, schneller in diesem Augenblick noch als der Silberleib.


  Er schnauft mit klaffenden Ventilen, hungrig, von Schwäche angegriffen, die selbst das Licht seiner Haut nicht mehr dämpfen kann. Es scheint sich zu strecken, noch flacher zu werden, taucht unter dem Wind hinweg, der ihm Staub entgegenbläst. Seine Beine prasseln auf den Boden, berühren ihn nur kurz, um den mächtigen Körper vorwärtszuschnellen, lösen sich, berühren ihn erneut, und in ihm hämmern die Kolben und erfüllen jede Zelle mit ihren Vibrationen.


  Seine Geschwindigkeit wächst.


  Die Luft selbst stemmt sich ihm entgegen, doch er besitzt Muskeln aus Stahlfedern. Er bemerkt, daß die weißen Kugeln nun über ihm schweben, noch zu hoch, um danach zu greifen, aber er ist ungeduldig und öffnet den Spalt auf seinem Rücken und läßt die lange, zusammengerollte Zunge hinaufschnellen, den gelenklosen Arm, der klebrig ist wie halbgetrockneter Leim. Fehl geht sein Griff, und die Zunge mit den metallenen Stützverstrebungen fällt zurück, wird eingerollt und schmiegt sich lauernd in das Katapult.


  Weiter läuft er. Staubkörner spritzen auf, nach allen Seiten, umgeben ihn mantelgleich, wie ein Umhang aus Sand, der stetig größer wird. Deutlicher fühlt er nun die Leere in seinem Innern, die Blase aus abgekühlter Luft, in die das zigarrenförmige stählerne Organ reicht und darauf wartet, gefüttert und gefüllt zu werden.


  Noch ist es früh, aber die Nacht war kalt und hat seine Reserven dahinschmelzen lassen. Er weiß, er muß sich beeilen, will er nicht langsamer werden und schließlich gelähmt stehenbleiben und bis zum Anbruch der Nacht von der fotosynthetischen Fürsorge seiner Silberhaut leben, um dann endgültig zu sterben, im Sand zu rosten im Lauf der Jahreswechsel. Schande droht, wenn es ihm nicht gelingt, noch vor dem letzten Schritt den Narbenzacken zu erreichen und sich dort niederzulegen. Bei den Vorfahren, deren Silberhaut sich wie eine Decke über ihre Gebeine breitet.


  Heiß ist es endlich geworden, backofenheiß, so daß sich die Schmierflüssigkeiten in seinem mächtigen Leibe ausdehnen und dünner werden und Enzyme sie verdicken müssen. In der Hitze verliert die kalte Luftströmung, auf der die Kugeln reiten, ihre Macht. Die Kugeln sinken.


  Perlweiß schweben sie zu Boden, aus dem Graublau, der Helligkeit der schorfigen Sonne.


  Zarte Molekülgruppen stürzen voran. Er nimmt sie auf. Zartbitterplatin. Süßes Uran. Nickel und Kupfer und Silber und Gold.


  Wie von selbst springt die Zunge wieder hinauf und schlingt sich um eine der Blasen. Der Siliziummantel knirscht auseinander. Leichte Gase wehen hinauf in den Himmel. Er schmeckt Uran. Er schmeckt Gold. Er schmeckt Asche und Schwefel und Kupfer und Silber.


  Geschwind zieht er die Zunge ein, schluckt die Metallspuren in seinen Magen, wo gurgelnd und schmatzend Enzyme und Säuren ihre Arbeit aufnehmen. Die Zunge schnellt wieder nach oben, packt eine neue Kugel, zwei, fünf, ein ganzes Dutzend. Der halborganische Klebstoff der langen, kräftigen Zunge läßt die perlweißen Kugeln augenblicklich platzen.


  Er läuft.


  Jeder Bissen mehrt seine Kraft. In ihm rumort es, während sein organisch-metallisches Adernetz die behandelten Metallspuren zu den wichtigen Organen schwemmt. Noch eine Kugel. Die Süße des Urans läßt ihn sogar ein wenig taumeln.


  Seine Geschwindigkeit wächst.


  Wie ein Frosch nach Fliegen schnappt, so schnappt der Marathon nach den perlweißen Kugeln.


  Bis er gesättigt ist.


  Und genug Uran das zigarrenförmige Organ füllt, ein Enzym seine Aufgabe beendet hat. Zündung. Kettenreaktion. Atomare Prozesse. Der Dampf in der Blase wird erhitzt und dehnt sich aus und drückt mit neuer Energie auf die Kolben. Die Beine bewegen sich in rasendem Takt.


  Laufen.


  Schlitze in der Silberhaut führen Kühlluft in die überhitzte Blase, deren Haut dick und stahlhart ist. Die Kolben erhalten weiteren Druck.


  Der Marathon läuft. Sand spritzt zur Seite.


  Er läuft, und die Nacht hat noch Zeit.


  


  


  ÜBER DER WÜSTE


  


  »So kalt wie Drog, den ich auf meiner ersten Fahrt besuchte«, sagte der Raumscherge und blickte durch den transparenten Boden des Jets hinunter auf die Dünen, die in der warmen Luft zu tanzen schienen. »Ich war damals jung, vor dreitausend Jahren, und in diesen Tagen griff man den Feind noch mit Sternenseglern an und setzte Raumlandetruppen auf den gegnerischen Kolonien ab. Vierhundertfünfzig Jahre hatte ich im Eisherzen verbracht, noch mit den Gedanken auf Myrion Cri, dann wachte ich auf und sah diese Wüstenwelt vor mir. Der Feind war schwach bewaffnet, doch zäh und kampfeslustig, und er kannte die Tücken der Wüsten, die schmirgelnden Sandstürme und die Ebenen voller feinem Staub, in den man einsank und rettungslos verloren war. Zu dreitausend Mann fielen wir über sie her und zerstörten ihre Siedlungen. Wer nicht geflohen war, den nahmen wir gefangen. Wehrdörfer in der Wüste mußten sie bauen, die dann bewacht wurden von unseren Compagenten, um zu verhindern, daß der Feind Zulauf erhielt. Ich weiß nicht mehr, wie viele Tage voller Hitze, Staub und Trockenheit auf Drog vergingen, bis der Großteil unserer Truppen von den Guerilleros aufgerieben war. Schärfere Mittel mußten her, wollten wir übrigen unser Leben retten. Mit den Fähren starteten wir, scheinbar besiegt, doch der Feind vergaß, daß wir Raumschergen waren. Am Nordpol zündeten wir die Kobaltbombe und sahen zu, wie der Fallout von den Winden über den ganzen Planeten geblasen wurde. So war es auf Drog vor dreitausend Jahren. Keine Träne weine ich dieser Wüstenwelt nach.«


  Träge summend huschte der Jet dem gezackten Kamm der Bleichknochenberge entgegen. Tlile verlagerte ihr Gewicht auf den Ellbogen, den Po in die Höhe gereckt, wo der Politruk hinter ihr kniete und mit langsamen Stößen die Dunkelheit ihres Schoßes erforschte. Die rauhe Haut seiner Hoden kratzte an ihren Hinterbacken, und die Bewegungen seines Gliedes lösten nur flüchtige Stimulationen in ihr aus. Sie dachte an Ornia. Feuchter und wärmer wurden die Lippen ihres Schoßes. Der Politruk ächzte und stieß heftiger zu. Plötzlich erinnerten sie seine aufgeregten Bewegungen an die Nagehörnchen von Myrion Cri, die zweimal im Jahr über die Nadelgrasebenen schwärmten und bei Anbruch des Tages kopulierten, emsig und beflissen, ein beliebtes Schauspiel für die Kinder.


  »Nach dem Fall von Lourd«, erklärte der Politruk und verlangsamte seine Bewegungen, »planten wir zuerst, nach Myrion Cri zu segeln, aber ein Boß der Raumschergen erinnerte sich an Simbatrill, an diese Station, an deren Bau er vor fünfhundert Jahren beteiligt war. Er wußte von den Marathons und den Forschungen, und seine Argumente erschienen mir klug und nützlich.« Erneut ächzte er, lauter nun, und Tlile spürte die Hitze seines Samens in ihrem Schoß. »Darum sind wir hier«, fuhr er fort, sich von ihr lösend und in die Erfrischungszelle des Jets schlurfend. »Und ich bin enttäuscht, die Station so dünn besetzt zu finden.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Tlile und erhob sich, um sich ebenfalls zu säubern.


  »Es ist meine Schuld«, entgegnete der Politruk sehr freundlich.


  »Es liegt am Krieg«, sagte Tlile und griff nach einem Tuch und tupfte die Feuchtigkeit von den Innenseiten ihrer Oberschenkel. »Kurz nach dem Bau traf die Nachricht von der zweihundert Jahre zurückliegenden Vernichtung Tjuanas auf Simbatrill ein, und die Hälfte der Besatzung und die meisten Wissenschaftler wurden nach Linnister geschafft, der als Ersatz für Tjuana zum Raketenabschußzentrum bestimmt worden war. Die Forschungen ruhten, und schließlich wurde auch die übrige Besatzung abberufen. Gelandet sind wir vor vier Monaten, nach dreißig Jahren Flug.«


  »Die Lage ist bedrohlich«, nickte der Politruk.


  »Sie sind Optimist«, sagte Tlile höflich.


  »An Bord der sechs Segler um die Sonne«, berichtete der Politruk und zog die kurze Hose wieder an, »befinden sich strategisch wichtige Industrien. Compgesteuerte Raketenfabriken und genug elektronische Hard- und Software, um zehntausend Geschosse auszurüsten.«


  Um weiter Krieg zu führen, dachte Tlile. Gegen Welten, Lichtjahrtausende entfernt. Gegen einen Feind, den niemand mehr von meiner Generation je gesehen hat und von dem nur die Raumschergen wissen, die alten, die auf ihren tausendjährigen Reisen im Eisschlaf bis tief in die Sternprovinzen des Gegners eingedrungen sind.


  »Erzählen Sie mir von den Marathons«, bat der Politruk.


  »Es wird Sie gewiß langweilen«, sagte Tlile wohlerzogen.


  »Das Gebirge«, ertönte die Stimme des Raumschergen, der die Kontrollen des Jets beobachtete und Verbindung mit den Compagenten aufrechterhielt, die den Jet wie Mücken umschwärmten. »Gleich sind wir da, und wären die Gipfel golden, dann könnte dies hier Algneta sein. Aus purem Gold bestanden dort die Berge, und da waren diese häßlichen Knochenmänner, Eingeborene, so dürr wie Vogelscheuchen und mit Gesichtern, die an ein verbranntes Nudelgericht erinnerten. Heilig sollten diese Berge aus Gold gewesen sein, aber wir benötigten das Metall für die Beschichtung der Planeten-Planeten-Raketen, die am Äquator von Algneta gebaut wurden. Es kam zum Kampf, und wir mußten das Gold der Berge beschmutzen.«


  So werden die Sterne geplündert, sagte sich Tlile, während sie ihre Gedanken sammelte. Umgepflügt wird der Boden bis in fünftausend Metern Tiefe. Berge trägt man ab und läßt ganze Ozeane verdampfen. Und die Schätze, die man zutage fördert, die schickt man auf große Fahrt zu den Sonnen des Feindes, mit Gefechtsköpfen aus Antimaterie und Datenbefehlen. Wann werden die ersten Raketen des Feindes über Simbatrill erscheinen? Oder über Myrion Cri? Doch vielleicht sind schon die Compagenten aufgestiegen und umkreisen Mater auf ruheloser Suche nach den Geschossen, die aus dem interstellaren Raum in immer neuen Wellen heranrollen. Vielleicht ist Myrion Cri bereits zerbrochen und verbrannt.


  »Der Krieg geht weiter«, sagte der Raumscherge, der selbst beim Liebesakt nicht von der Seite des Politruks gewichen war.


  »Der Krieg geht weiter«, versicherte Tlile. Vor dem Jet wölbten sich jetzt die Bleichknochenberge empor, hier und da von Flammenzungen umflackert, die aus den Kratern der Vulkane leckten. Unter ihnen lagen die sanft ansteigenden Kieshügel zwischen Wüste und Gebirge. Violett schimmerte es herauf. »Unsere Forschungen sind aufgrund der kurzen Zeit noch nicht sehr weit fortgeschritten, und noch haben wir Simbatrills ökologisches System nicht voll entschlüsselt. Auf die Marathons haben wir uns konzentriert und auf ihren Lebenszyklus. Die Flechten dort unten, die violetten Gewächse … Sie speichern den Wasserdampf, der aus den Vulkanen dringt und des Nachts mit einem Teil der atmosphärischen Gase zu Boden schneit. Außerdem nutzen sie das Kohlenoxidgas und eine Reihe Mineralien, die sie aus der Vulkanschlacke gewinnen. Wenn sie sich entwickeln, kriechen sie die Berge hinauf und metamorphieren.« Tlile lenkte die Aufmerksamkeit des Politruks auf die perlweißen Kugeln, die wie Rogen an den Berghängen klebten. »Die Hülle der metamorphierten Flechten besteht aus Silizium mit einem Schmelzpunkt von 1450 Grad. Im Innern der Kugeln befinden sich neben Wasserdampf und Kohlenoxid auch eine Reihe Gase, die leichter sind als die Luft. So können sie aufsteigen, wenn ihre Zeit kommt, und über den Vulkankratern schweben. Jeder Ausbruch tötet natürlich viele von ihnen, aber noch mehr überleben, und wir speichern das Metall, das zusammen mit der Lava aus den Kratern dringt. Uran, Platin, Kupfer, Eisen, Nickel, Titan, Gold, Silber … An einem guten Tag speichert jede Kugel ein oder zwei Pfund Metalle und wird dann von den Winden in Richtung Wüste geweht.«


  »Wo die Marathons warten«, nickte der Politruk.


  »Sie besitzen eine gute Auffassungsgabe«, lobte Tlile.


  »Ein Zufall«, sagte der Politruk höflich.


  »Wo die Marathons warten«, bestätigte Tlile. »Die Marathons ernähren sich von den Kugeln. Zunächst vom Metall, denn ihr Körper besteht zum großen Teil aus organisch-metallischen Verbindungen. Maschinengleich. Dann vom Wasserdampf und dem Kohlenoxidgas, aus dem sie auf chemischem Wege Treibstoff gewinnen für den organischen Verbrennungsmotor, der sie des Morgens bis zur Fütterung am Leben erhält. Und vor allem aus Uran, denn im gewölbten hinteren Teil ihres Leibes befindet sich ein natürlicher atomarer Reaktor, der im Lauf vom Wind gekühlt wird und dessen Energien den hydraulischen Dampf erhitzen und von dem die Mechanik der Beine in Betrieb gehalten wird. Deshalb strahlen die Marathons auch schwach radioaktiv.


  Der Siliziumpanzer der Kugeln enthält Samen, die sich an der Haut des Marathons absetzen und jeden Tag zurück zu den Bergen getragen werden, wo sie abfallen und neue Flechten sprießen lassen.


  Ein ewiger Kreislauf. Nach der Mahlzeit, bis zur Nacht, müssen die Marathons in Bewegung bleiben, um die Energien zu verbrauchen, die sie erzeugen. Bei Anbruch der Dunkelheit vergraben sie sich im Sand, aus Furcht vor der Kälte und um den zu Schnee gefrierenden und zu Boden fallenden Wasserdampf aus der Atmosphäre aufzunehmen.


  Bewegung – das ist das Leben der Marathons. Bleiben sie stehen, so wird der Reaktor in ihrem Innern nicht mehr ausreichend gekühlt, und sie sterben.«


  »Leben«, wiederholte der Politruk, ohne den Blick von den Bildschirmen abzuwenden, von den Bergen und Vulkanen, den Flechten und den Perlweißkugeln. Und den Marathons, die in der Ferne über die Wüste hetzten, schneller und schneller, gesättigt und voller Kraft. »Mich erinnern die Marathons eher an Maschinen.«


  »Einige Dinge«, sprach Tlile unbeirrt weiter, »sind noch immer rätselhaft. So die Tatsache, daß die Haut der Marathons auf fotosynthetischem Wege Sonnenlicht in Energie umwandeln kann. Wir wissen nicht, wie das geschieht und welchen Zwecken dieser Prozeß dient. Dann die Vermehrung. Ungeschlechtlich? Zweigeschlechtlich? Niemand kann es genau sagen. Und …«


  »Sie sagten, jede Kugel kann ein Pfund Metall aufnehmen?«


  »Ich bewundere Ihr Erinnerungsvermögen«, nickte Tlile.


  »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gedächtnis.« Der Politruk kratzte sich nachdenklich die kahle Stirn. »Tag für Tag?«


  »Tag für Tag.«


  »Und wie viele Kugeln sind es, die in die Wüste driften?«


  »Fünfhunderttausend vielleicht«, erwiderte Tlile.


  »Also zweihundertfünfzig Tonnen Metall. Uran, Platin …« Der Politruk kratzte sich weiter die Stirn. »Rohstoffe für viele Raketen. Viele Raketen.«


  »Aber damit zerstören Sie die Lebensgrundlage der Marathons«, erinnerte Tlile.


  »Es ist Krieg«, sagte Politruk. »Der Krieg geht weiter. Bis zum Sieg.«


  »Der Krieg geht weiter«, stimmten die Raumschergen zu.


  Aber was, fragte sich Tlile, haben die Marathons mit unserem Krieg zu tun?


  


  


  MARATHON


  


  … folglich läuft er, flinker als der Wind, Wärme im Leib, Kraft in allen Gliedern, rast mit trommelnden Beinen von Düne zu Düne, geduckt und silbrig, und atmet in tiefen Zügen den kühlen Fahrtwind ein. Sand prasselt gegen seine Haut. Er spürt es nicht. Dringt Staub in seine Ventile oder in die Filter seiner Atemschlitze, speit er ihn aus, prustend und mechanisch, bemerkt es kaum. Schürft der Sand zu stark über die Haut, schmirgelt sie ab mit scharfen Kanten, dann steigen aus den Tiefen seines Körpers zahllose Moleküle und diffundieren durch die Wände des Aderngeflechtes und durch die dicken unteren Hautschichten, um die Wunden auszubessern. Versagen Federn und brechen Kolben, so werden sie geschwind repariert von Virenstämmen, den winzigen Wartungstrupps der Marathons, die unter der Last der Metallspuren stöhnen.


  Er hört es nicht.


  Laufen muß er, in einem großen Bogen, jetzt sechshundert Kilometer in der Stunde schnell, zieht einen Schlauch aus aufgewirbeltem Staub lang hinter sich her. Er läuft und vibriert satt in sich gekehrt, der Anwesenheit der Kugeln bewußt, die sein Hunger verschonte und die weiterdriften und weitersinken. Es sind nur noch wenige. Fallen sie, dann wirbelt Sand auf. Liegen sie in seinem Weg, so trampelt er über sie hinweg, zermalmt sie zu Splittern und vermischt sie mit Sand.


  Augenlos sehend rast er dahin, silbern unter der Sonne, die hoch am Himmel steht, heimisch in der Wüste, die mit Wind seine Spuren verwischt und die Dünen glättet und Platz bereitet für den Marathon.


  Die Zahl der Kugeln nimmt weiter ab. Torkelnd unter der Last des Metalls in ihrem weißen Körper, der Gase verlustig, die sie in der Höhe halten, taumeln sie hinab.


  Der Marathon schreit. Allein für sich, denn nur er hört es. Und weiter läuft er, dem Bogen folgend, der ihn tief hinein in die Wüste führt, wo die Narbenzacken vom Horizont verschwinden und in alle Richtungen sich Dünen erstrecken.


  Zwei Kugeln noch werden vom Wind getragen und begleiten ihn auf seinem Lauf.


  Bis der Tag sich neigt.


  


  


  DAS ZIRPEN DER GRILLEN AUS STAHL


  


  Der Sand wurde geräumt, der nackte Fels trat ans Licht, und Mauern wehrten den Flugsand ab. Von Ort zu Ort hüpften die blitzenden Insekten. Hier und da krabbelten Käfer durch die Ödnis, ihren geheimnisvollen Beschäftigungen folgend, fraßen die Wüste in sich hinein und würgten eine gläserne Flüssigkeit aus, die langsam erstarrte und zu Wänden geschnitten wurde. Summend stürzten ihre geflügelten Verwandten vom Himmel, und aus ihren Bäuchen ergossen sich Kisten und Fässer, Container und Fertigbauteile. Ameisen wimmelten an allen Stellen, klein gegen das übrige Insektenvolk, doch in die Tausende ging ihre Zahl, und Häuser und Hallen wuchsen unter ihren eisernen Händen binnen Stunden empor. Tief unter ihnen ruhte der Krake im festen Granit und erwachte aus seinem untätigen Schlaf. Die Stahlspinnen spannten ihre Netze von Pol zu Pol.


  


  


  VOR DER DÄMMERUNG


  


  »Die vulkanische Schlacke ist wenig ertragreich.«


  »Nach den Kugeln – die Marathons? Eine Zählung wäre vonnöten. Eine Aufgabe für die Compagenten. Und wenn man sie zeichnet? Ihnen ein Funkgerät in die Haut schießt?«


  »Die Frage der Organisation ist eine Frage für den Computer. Die Entladung der Sternensegler geht zügig voran. Allein der Mangel an Planetenfähren dehnt den Zeitplan. Die Wasserversorgung für die im Bau befindlichen Waffenfertigungsfabriken ist noch ungelöst. Ich schlage Bohrungen vor. Die Grundwasservorkommen sind kartographiert.«


  »Auf Danae hatten wir mehr Schwierigkeiten. Sumpf und eine menschenfeindliche planetare Biochemie. Den Boß und hundert Kameraden erwischte es, bevor die erste Fabrik fertig war. Einen halben Kontinent mußten wir entwässern, um an die Uranvorkommen zu gelangen. Der Ölreichtum erleichterte natürlich den Aufbau der Infrastruktur und die Basisselbstversorgung. Zwei Jahre später rauchten die Schlote und rollten die ersten Planeten-Planeten-Raketen und Compagenten von den Bändern.«


  »Du beschäftigst dich zuviel mit den Marathons. Unsere Aufgabe ist beendet. Überlassen wir es den Raumschergen und den Politruks. Es gibt immer Dinge, die den Krieg nicht unbeschadet überstehen. Und das Bleichknochengebirge ist der günstigste Ort für den Abbau. Die Marathons hier müssen sich anderen Gebieten zuwenden.«


  »Raubbau?«


  »Die geplante zügellose Ausbeutung der metamorphierten Flechten wird nicht nur die Nahrungsquelle der Marathons zerstören, sondern auch den gesamten Lebenszyklus beider Arten beenden. Keine metallangereicherten Siliziumkugeln, keine Nahrung für die Marathons, keine neuen Samen für die Flechten, keine Kugeln mehr. Und dann?«


  »Zweihundertachtzig Jahre. Zuviel Zeit in einem Krieg, um sie völlig ungenutzt zu lassen. Es geht um die Schnelligkeit. Vielleicht sind Geschosse des Feindes bereits nach Simbatrill unterwegs. Und ehe sie den Planeten zerstören, müßten unsere Raketen schon im Raum sein.«


  »Zieh die Lippen über die Zähne, sonst schmerzt es, wenn ich eindringe, Simbatrill. Ich werde mich nur an Sand erinnern.«


  »Das neueste Modell, das in unseren Fertigungscomputern gespeichert und leider schon seit Jahrhunderten veraltet ist, denkt man an die Zeit, die während des Hin- und Rückfluges nach Lourd verstrichen ist… Das neueste Modell der Selbstlenkenden Planeten-Planeten-Rakete mit Antimateriesprengkopf besitzt hochentwickelte Photonenbrenner, die sie binnen fünf Tagen auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen können. Solarkollektoren, empfindlich genug, um sogar den schwachen Sternenschein auszunutzen, versorgen die Elektronik während des langen Fluges mit ausreichender Energie für geringfügige Kursänderungen und Gefechtsvorbereitungen. Zwei Dutzend Sprengköpfe, ebenfalls selbstlenkend, beschleunigungsstark und durch gewisse Vorkehrungen vor schneller Ortung geschützt, können ausgeklinkt werden, sobald der Zielstern erreicht ist. Ihre Explosionskraft reicht aus, um ein ganzes Planetensystem mit vierundzwanzig Welten von der Größe Simbatrills zu zerstören oder um zumindest große Lücken in das feindliche Raumabwehrnetz zu schlagen.«


  »Wieviel verwertbares Metall enthält ein Marathon?«


  »Wäre es nicht möglich, ihren, äh, organischen Atomreaktor wirtschaftlich zu nutzen?«


  »Ich werde nicht mehr mit Ihnen schlafen. Auch nicht aus Höflichkeit. Ich habe festgestellt, ich mag keine Männer. Vor allem keine Männer wie Sie.«


  »Bei Anbruch der Nacht sinkt die Temperatur um vierundneunzig Grad und kühlt sich im Lauf der nächsten Stunden noch weiter ab.«


  »In der Nähe der Vulkanketten ist der Sand erheblich wärmer. Ein Anhaltspunkt. Vermutlich verbringen viele Marathons dort die Dunkelperiode.«


  »Der Absturz der Raumfähre führte zur völligen Vernichtung der Ladung. Ein Programmdefekt des Autopiloten. Was machen wir ohne die Kristalle?«


  »Sie sind sehr reizvoll.«


  »Ich bin langweilig.«


  »Auf Yin weigerten sich die Kolonisten, den Bau der Raketenwerften zu finanzieren. Dreitausend von ihnen mußten wir an den Hälsen aufhängen und hatten auch danach noch mit Sabotage zu kämpfen. Jahre später schmeckten die Gewässer nach Schmutz und Chemikalien, und grauer Nebel wallte über den großen Städten. Wir gingen dann fort und ließen Yin für immer zurück. Eine Armada Compagenten beschützte von da an ihr System, und vierzigtausend Planeten-Planeten-Raketen haben wir in den Raum geschickt. Wer weiß, vielleicht erhält Yin eines Tages eine Antwort, in zweitausend Jahren.«


  »Man muß Vorsorge treffen für den Nachschub. Wenn wir den Siliziumpanzer knacken und das Metall herausholen, könnten wir die Samen selbst am Fuße der Bleiknochenberge pflanzen.«


  »Und diese Skelette? Der Marathons? Wieviel sind es? Lohnt es sich, sie einzusammeln und zu schmelzen?«


  »Ich verabscheue Sie.«


  »Sie sind zu freundlich.«


  


  


  RENDEZVOUS, ZU LANDE UND IN DER LUFT


  


  … denn auch er spürt, daß der Tag zur Neige geht. Der zarte Duft der Kugel läßt ihn dennoch weiterlaufen, mit müheloser Eleganz, trabt weiter von Düne zu Düne und entläßt Dampf aus einem Ventil. Noch ist sein Leib wohlgefüllt, liegt Druck auf seinen Kolben, aber die Grenze rückt näher, wo er gezwungen sein wird, den Kurs zu wechseln und zurückzuhasten, dem Narbenzacken zu, der vor Stunden schon am Horizont entschwunden ist.


  Auf und ab springt die Perlweißkugel in den Winden, verliert beständig an Höhe und kommt dem Sand und dem vorwärtsstürmenden Silberleib immer näher.


  Unruhe erfüllt den Marathon, weiß er doch, wie selten diese Augenblicke sind und wie oft er schon vergeblich hinaus in die endlose Wüste gelaufen ist, den Kugeln nach, obschon gesättigt und voller Kraft. Eine einzige ist übriggeblieben, und jetzt naht auch der Zeitpunkt, wo die Entscheidung fällt, der er zum erstenmal gegenübersteht.


  Nach vorn, mit einem großen Satz, wirft sich der Marathon, strahlt grell im abnehmenden Sonnenlicht und greift mit der Zunge hinaus nach der Kugel, die eben in diesem Moment schwer, von Gasen befreit, in die Tiefe stürzt und beim Aufprall zu zerschellen droht. Spröde vom Flug und von der Hitze. Knapp nur fängt er sie, hält sie im behutsamen Griff und zieht sie hinab in den Schlund.


  Kein Zögern hat seinen Lauf verlangsamt. Schwer und dröhnend meißeln sich seine Beine in den Sand und tragen ihn in Windeseile über die Ödnis. Sicher ruht die unversehrte Kugel im Schlund des Katapultes, umwickelt von der Blässe der elastischen Zunge, die nur einen kleinen Fleck Perlweiß unbedeckt läßt.


  Dann brüllt der Marathon erstmals laut auf. Ein Schrei wie von einem Vogelkrächzen und dem Prusten eines Wales beim Auftauchen aus den Meerestiefen. Druckluft dringt mit schneller Gewalt in eine Kammer und treibt einen Bolzen durch die Schale der Perlweißkugel, ohne sie zu zerbrechen. Im Laufen pumpt der Marathon jetzt seinen Virensamen in die Kugel, kristallene, mikroskopisch kleine Boten, die komplexe Baupläne befördern und sich einschleusen werden in unentwickelte, runde Schaltzentralen. Über die Wüste donnernd, so preßt der Marathon die letzten Tropfen der zähen, dicken Flüssigkeit durch den hohlen Kanal im Innern des Bolzens. Dann ist die Arbeit getan, und er wirft sich herum, einen kurzen Staubsturm auslösend, und hetzt zurück in Richtung der Berge.


  Wie von einer Last befreit bewegt er sich jetzt. Schnell und schimmernd, ein siegreicher Läufer auf den letzten Metern der langen Strecke eilt er dahin. Schattenhaft nur sind seine stampfenden Beine zu erkennen.


  Dröhnen erfüllt die Wüste.


  Wenn der Marathon läuft.


  


  


  DIE EINZIGE FLUCHT, EIN STURZ IN DIE TIEFE


  


  Mit flammenden Brennern bohrte sich der Jet in den Himmel, der jetzt vollkommen grau war und sich bald ganz verfinstern würde.


  »Kommen Sie zurück«, meldete sich der Politruk über die Lautlose Welle in Tliles Kopf zu Wort.


  »Nein«, erwiderte sie fest und drückte den Autopiloten aus, um die Nase des Jets noch höher zu reißen und zu steigen wie eine Raumfähre beim Sprung in den Orbit.


  »Sie sind sehr ehrlich.«


  »Ich lüge oft.« Tlile behielt die Monitore im Auge und sah den kleinen Klecks am Rande der Ortungserfassung langsam größer werden. Station und Baugelände, das jetzt überdacht war mit einer flexiblen Kuppel, in der eine atembare Sauerstoffatmosphäre herrschte, beides lag schon hinter ihr, und der Verfolger war zu träge, um ihre Geschwindigkeit zu erreichen.


  »Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen, Tlile«, fuhr der Politruk fort. Sein Gähnen war ein Wispern in ihren Gedanken. »Es ist sinnlos. Wenn Sie nicht zurückkehren, sterben Sie dort draußen an Luftmangel. Wenn Sie zurückkehren, werden Sie inhaftiert und im Eisherzen eines Seglers zu Ihrem Militärgericht gebracht, wenn ich nicht schon vorher den Befehl zu Ihrer Bestrafung gebe. Nichts können Sie erreichen, Tlile, und es ist schade um Ihre Arbeitskraft. Der Krieg geht weiter.«


  »Ohne mich.«


  »Sie sind sehr mutig.«


  »Ich habe Angst«, gab Tlile zurück. »Sie werden die Marathons töten.«


  »Wir werden den Krieg gewinnen.«


  »Noch einige Jahre Forschungsarbeit«, erklärte Tlile nachdenklich, »und wir könnten Ihnen eine Methode liefern, Metall aus den Perlweißkugeln zu gewinnen, ohne den Fortbestand der Marathons zu gefährden.«


  »Raketen müssen wir bauen. Compagenten zum Schutz des Systems. Zweihundertachtzig Jahre mußten wir tatenlos warten. Jetzt sind wir nicht mehr eingefroren.« Der Politruk wirkte jetzt ungeduldig.


  »Sie sind ein Gespenst«, sagte Tlile. »Wir alle sind Gespenster. Wann wurden Sie geboren, Politruk. Vor fünfhundert Jahren? Oder vor tausend? Wie viele Jahre schon haben Sie im Eisherzen verbracht? Myrion Cri ist Ihnen jetzt genauso fremd wie die Alterde, also wofür kämpfen Sie dann noch? Für wen führen Sie Krieg?«


  »Der Krieg«, erwiderte der Politruk, »ist keine Sache von wenigen Jahren. Fragen Sie die Raumschergen, die wissen Bescheid.«


  Andere Stimmen erklangen.


  »Es war vor zwölfhundert Jahren, und alle lagen wir schlafend im Eis, seit zehn Generationen schon, die auf Myrion Cri geboren wurden und gestorben sind. Pleja hieß der Zielstern, und er war in der Hand des Feindes…«


  »Mein längster Flug dauerte neunhundert Jahre und noch einmal die gleiche Zeit zurück. Aber mein Haar ist noch tiefschwarz, und nicht eine Falte ziert mein Gesicht. An Runzeln denke ich noch lange nicht.«


  »Gespenster«, flüsterte Tlile und beendete das Steigen des Jets, der einschwenkte und hoch über die Wüste dahinflog.


  »Kommen Sie zurück, Tlile«, forderte der Politruk sie erneut auf.


  »Nein«, erklärte Tlile.


  »Dann gehören Sie nicht mehr zu uns.«


  »Zu wem gehöre ich dann?« Tliles Blicke huschten über die Kontrollen.


  »Sie sind der Feind, Tlile. Sie gehören jetzt zu ihm. Sie haben uns verraten. Der Krieg geht weiter.«


  Die Stimmen wurden leiser und verschwanden dann ganz aus ihrem Kopf. Überschallschnell war der Jet, und es dauerte nicht lange, bis sie auf den Bildschirmen das vergrößerte Abbild des Marathons sah. Die Bleichknochenberge waren nicht mehr fern. Anmutig und zugleich mächtig galoppierte der Marathon über das öde Land.


  Tlile verringerte die Geschwindigkeit des Jets und sank tiefer. Sie betrachtete den Silberleib des Marathons, der die Nähe der Berge aufsuchte, wie in jeder Stunde vor Anbruch der Nacht. Neugierig folgte sie ihm, und sie erkannte, wie klein der Politruk gegen ihn war. Sie wünschte, Ornia hier neben sich im Jet sitzen zu haben, vermißte sie doch die Zärtlichkeit der Freundin. Einsam war sie in diesen Minuten, wo sich ihre Gefühle klärten und Wut und Empörung Unsicherheit wichen.


  Nichts konnte sie tun – wie es der Politruk gesagt hatte. Der Krieg ging weiter, auf allen Welten, im Raum, selbst in den Dunkelwolken. Unermüdlich durchkreuzten die Segler der Raumschergen das All und suchten neue Planeten, die über genügend Rohstoffe verfügten, um die Fabriken und Compagenten zu versorgen. Tausend oder dreitausend Jahre später flammten sie auf, wenn es dem Feind gelungen war, den Kurs zurückzurechnen und trotz der komplizierten Täuschungsmanöver die Basis zu ermitteln.


  Was mache ich hier, fragte sich Tlile. Wollte ich die Marathons retten? Vor diesem Krieg, der Zeitalter umfaßt und dessen Ende nicht abzusehen ist? Sie entdeckte die Stahlspinnen an den Flanken der Berge. Ihre Netze wuchsen und würden in einigen Tagen dicht genug sein, um die Kugeln wie einen Schwarm Fische einzufangen und zur Station zu schaffen.


  Unten verließ der Marathon den Wüstensand und donnerte in rasender Hast über den Kies und die Flechten, weiter noch, zum Fuß der Hänge, wo die Skelette seiner Ahnen golden und kupfern blitzten. In einem engen Kreis lief er nun und hob mit seiner platten, stählernen Schnauze einen Graben aus, daß Schutt und Fels nur so davonspritzten.


  Tlile ließ den Jet in der Luft stillstehen. Verwunderung prägte ihr Gesicht. Nicht ein Compagent hatte während der vergangenen vier Monate von einem derartigen Benehmen berichtet. Schneller kreiste der Marathon. Er schien zu wissen, daß ihm nur noch wenig Zeit bis zur Dunkelheit und zur Kälte blieb. Perlweiß leuchtete etwas auf. Eine Kugel, die aus einer Öffnung im Silberleib rollte und inmitten des rundum verlaufenden Grabens zur Ruhe kam.


  Und auch der Marathon erstarrte, von Schatten umspielt, in schmutziges Rot getaucht vom Glanz des Sonnenuntergangs. Schwer ließ er sich über die Kugel fallen, doch Tlile war sicher, daß er sie nicht zerdrückte, sondern sie nur wärmen wollte wie eine Vogelmutter ihr Ei. Dort ruhte er jetzt, und es bestand kein Zweifel, daß er noch in dieser Nacht erstarren und sterben und gleichzeitig mit der Wärme seines dahinsiechenden Leibes das Ei beschützen würde.


  Mit einem Ruck riß Tlile den Jet herum, achtete nicht auf das Ächzen und Knirschen des Materials, das von diesem Manöver überbeansprucht wurde, und schob den Geschwindigkeitsregler bis hinauf zur höchsten Skaleneinteilung. Einem Blitz gleich brauste der Jet in die beginnende Nacht hinein.


  Zurück blieb der Marathon, der das Schweigen genoß.


  Finster war es und spät, als der Politruk wieder über die Lautlose Welle mit ihr sprach und die Ortungsinstrumente anzeigten, daß sich schräg unter ihr die Station befand.


  »Es ist gut, daß Sie vernünftig geworden sind, Tlile«, sagte der Politruk.


  »Ich bin eine Närrin«, entgegnete Tlile.


  Alle Maschinen schaltete sie aus, bis auf den Reaktor, der weiter und weiter Energie erzeugte und sehr rasch heiß wurde während des Sturzes durch die Nacht. Tlile war übel, und sie empfand Angst.


  »Sie sind sehr tapfer«, bemerkte der Politruk.


  »Sehr«, flüsterte Tlile.


  


  


  AM BERGE


  


  … liegt der Marathon danieder. Stumpf ist seine Silberhaut geworden und fast unsichtbar in der Nacht. So liegt er also da, noch im Sterben rastlos, geschäftig mit den Beinen mahlend, die niemals wieder den eisernen Leib durch den Tag tragen werden. Und auch wenn jetzt klamm der Frost an seinen Eingeweiden nagt und Schnee aus Gas und Wasserdampf ihn gemächlich mit Flocken bedeckt, ist sein Sterben von langer Dauer und wird erst am Morgen beendet sein. Unter ihm, geschützt vor Kälte und dem Sturm, der des Nachts um die Gipfel pfeift, bedeckt von der Mächtigkeit seines Ahnen, reift der Marathon heran und wird sich eines Tages aus dem Staub erheben, noch klein, doch zum Wachsen bereit, und mit dröhnenden Schritten die Dünen erklimmen.


  


  


  Artefakt 5578


  


  Sammuell!


  Es ist Wahnsinn, ich weiß.


  Es kostet die Kooperative mehr Hycom-Punkte als Lotta Opvus für seine (mittlerweile legendären) Live-Berichte aus Magellan verschwendet hat, aber, Sammuell, die Lage ist zu ernst, um sich Gedanken über triviale Hycom-Punkte oder Transfer-Gebühren zu machen.


  Und im übrigen – das ist Freiheit, stimmt’s?


  Sammuell!


  Du weißt, daß ich Dich liebe. Ich wühle hier auf diesem Mistplaneten im Jahrtausendstaub und klopfe den Dreck von prähistorischen Toilettenbrillen, und während ich diese Sätze formuliere und durch den Hycom jage, wetzt draußen die gute Ariadne Vroster über die Fließstraße zwischen unseren Festwandzelten und brüllt ohne Unterlaß, daß man im Quadrat Delta-Ce-Neunzehn eine unbeschädigte Marx-Engels-Gesamtausgabe aus der Prä-Blitz-Zeit gefunden hat. Prä-Blitz! Man wagt es kaum zu glauben.


  Sammuell!


  Dies ist die Erde, Sammuell, und ich krieche hier seit zwölf Dekaden zwischen den Trümmern, die der Blitz vor wer weiß wie vielen Jahren hinterlassen hat, und wir haben seit unserer Ankunft Container voller historischer Fundstücke nach Omega Choral gestrahlt, genug, um die halbe galaktische Kommune und die Stellare Gesellschaft für Archäologie für die nächsten fünfzig Jahre in Atem zu halten.


  Sammuell!


  Dies ist die Erde, und es wird noch hundert weitere Dekaden dauern, bis ich wieder die Wärme Deiner Haut und die Zärtlichkeit Deines Mundes spüren kann. Wahnsinn, Sammuell, Wahnsinn. Dieser Preis, den wir für die vielen Zeitalter der Grauperiode hinblättern müssen – und wofür? Für den Blitz? Von dem kein Arsch weiß, woher er kam? Geschweige denn, was er war? Er hat die Erde halb in den Raum geblasen, Sammuell, und uns beide getrennt. Genug Unheil also, um die ganze archäologische Perseus-Kooperative ins All düsen zu lassen, als Cromman Quolter und Sybbylla Shmornz von Stern zu Stern tauchten (in den Randgebieten, Sammuell, in den Randgebieten) und durch puren Zufall die Erde wiederentdeckten. Zwölf Jahrtausende, nachdem der letzte Hintertreppenwitz der Weltgeschichte auf Sigma Fugger den Weg alles Vergänglichen ging und das planetare R-Kom den Aufnahmeantrag (in vierzehnfacher Ausfertigung, wie wir inzwischen wissen) bei der galaktischen Kommune einreichte.


  Sammuell!


  Dies ist die Erde, und der Blitz hat sie verdammt verschmort, aber nicht arg genug, um alles wegzubrennen. Und es ist WAHR. Sammuell! New York existierte tatsächlich, aber es war keine Stadt, wie Generationen von Stellar-Archäos und Kosmos-Historikern vermuteten, sondern eine Müllkippe, Sammuell, eine Müllkippe. Uns traf fast der Schlag, mein heißblütiger Geliebter, das kann ich Dir sagen. Wer hätte das gedacht? Doch dies war nicht die einzige Sensation, nur die erste, verstehst Du? Wir stoßen hier auf Abgründe, menschlicher und sachlicher Art, und die gesamte Milchstraße wird noch vor Ablauf der Ausgrabungen zu flackern beginnen. Aber ich will Dir auch nicht verschweigen, daß sich uns mit jedem neuen Fund mehr Fragen stellen, als beantwortet werden. Es ist alles zu verwirrend, zu chaotisch, und selbst Morzack Moh’med hätte sich das nicht träumen lassen, obwohl er immerhin der erste Sternenjockey war, der die untergegangene Grauzeit-Kultur auf Ophiuchi-Vier entdeckte und damit das Tor zur Erde aufstieß (ohne daß ich jetzt Quolters und Shmornz’ Leistungen schmälern möchte)!


  Sammuell!


  Was ist ein Soft-Porno? Generationen von Linguisten und Semantikern haben daran herumgedeutet und eine Verbindung zur antiken Computer-Software zu konstruieren versucht, ohne der Wahrheit auch nur um Lichtjahre nahezukommen. Wir wissen es jetzt, Sammuell, definitiv, tatsächlich. Wir haben alles entschleiert. Es ist erstaunlich. Es ist erregend. Es ist entsetzlich. Aber menschlich. Und himmelschreiend pervers. Ich weiß nicht, wie die alten Erdkerle (die ja nicht einen Schimmer von unseren Gebärgläsern besaßen) sich vermehrt haben, wenn sie alle nur von einigen Stars (auch Schauspieler, Schmierenkomödianten, Künstler, Pin-up-girls & -boys und Modelle genannt) haben vorspielen lassen, um es zu fotografieren oder zu filmen und dann zu verkaufen. Wahnsinn, Sammuell. Was menschlich ist, wurde in der Grauzeit abgelichtet und gegen Geld abgegeben. Gegen Geld, Sammuell! Warum haben es die Leute nicht selbst gemacht? Oder durften sie nicht? Konnten sie nicht? Wollten sie nicht? Oder die Sache mit den Zeitungen, Sammuell. Eine archaische Vorform unserer Öffentlichen Hycoms. Auf Papier gedruckt oder mikroverfilmt oder über Video ausgestrahlt. Die Zeitungen gehörten jemandem, Sammuell. Ist das nicht der Gipfel? Einem einzelnen oder einer Gruppe von Menschen, die sich zu sogenannten juristischen Personen (?) zusammenschlossen, auch Gangs, AGes, Gesellschaften, Multis oder Firmen genannt, und diese juristischen oder organischen Personen bestimmten, was in diesen Zeitungen erscheinen durfte. Pervers, pervers.


  Sammuell!


  Auch wenn Du es nicht glaubst, es ist WAHR!


  Was sind Dividenden? Oder Sozialämter? Was hat es mit Selbsterfahrungsgruppen auf sich? Wo liegt der Sinn der Einwegflaschen? Durften Frauenzeitschriften auch von Männern oder Kindern gelesen werden? Erschuf der Sachzwang den Menschen, oder war es umgekehrt? Liebte Jesus wirklich jeden, und wer war er überhaupt? Wenn es ihn gab, war er nymphoman? Was hatten Toilettenfrauen auf einem Männerklo zu suchen? Bestanden Verbindungen zwischen Entsorgungs- und Freizeitparks? Was ist ein Buchhalter? Sicher, wir wissen, was Bücher sind, aber benötigte jeder Leser wirklich einen Menschen, der das Buch hielt? Oder hielt er es ihm vor? War Antikommunismus eine Krankheit, und wann fand man ein Gegenmittel? Gab es für Justizvollzugsanstalten ein Bedürfnis? Wenn ja, warum baute man dann keine Bedürfnisanstalten? Fragen über Fragen.


  Sammuell!


  Erkennst Du unsere Probleme? Begreifst Du, daß wir hier vor einem Rätsel stehen, einem Rätsel so groß wie der höchste Berg auf Summa Erphus? Dies ist die Erde, Sammuell, und niemand weiß, welche Wunder wir noch entdecken werden.


  Sammuell!


  Du weißt, daß Dir mein Herz, mein Leib gehören, daß ich Dich mit einer Ausschließlichkeit liebe, die einfach monströs ist und die ich nicht für möglich gehalten hätte, als ich mein Geburtsprimat im Gebärglas erlitt. Dies ist wirklich die Erde. Sammuell, hier, direkt unter meinen Füßen, die alte, wahre Erde. Und sie ist monströser als unsere Liebe. Wir verstehen manches, wir erhellen die Vergangenheit, die ganze verdammte Grauzeit und weiter noch, sogar manche der Dinge, die sich hier vor dem Blitz abspielten. Aber dann fand ich das Artefakt.


  Sammuell!


  Artefakt 5578. Eine Zeitkapsel vermutlich. Vom Blitz nur leicht angeschmort. Wir haben sie geöffnet und alles sorgfältig analysiert, aber es ist verrückt, völlig verrückt. Und das liegt nicht nur daran, daß vieles nur fragmentarisch erhalten ist. Der Blitz, die Zeit, Sammuell. Es kann natürlich auch ein Witz sein. Die hinterlistige Fälschung eines Prä-Blitz-Hominiden. Doch das ist selbstverständlich nur eine Spekulation. Wir verstehen nichts, Sammuell. Nichts, einfach nichts. War es damals wirklich so?


  Sammuell!


  Ich habe das Artefakt kopiert, und Du wirst sehen, wie die Dokumente im Anschluß an diese Mitteilung aus Deinem Hycom purzeln. Vielleicht kennst Du die Antwort. Vielleicht durchschaust Du das Rätsel. Wir haben Kohlenstoff-Analysen durchgeführt. Die Dokumente sind authentisch. Das Artefakt ist echt. Prä-Blitz, Sammuell! Von der verschmorten Erde. Schau Dir die Aufzeichnungen an, die Tonbandbruchstücke, die Videofragmente, die Aufzeichnungsfetzen, das Unglaubliche, Unmögliche. Kannst Du Dir vorstellen, daß damals die Welt so gewesen ist? So pervers? So chaotisch? Grauzeit, Sammuell, das Artefakt 5578 ist Grauzeit pur. Dir werden die Haare zu Berge stehen! Aber die Dokumente sind authentisch. Jahrtausende alt, Sammuell. Und kein Arsch auf dieser Trümmerwelt kann etwas damit anfangen.


  Sammuell!


  Vielleicht findest Du die Lösung. Vielleicht entzifferst Du diese Ansammlung von Perversitäten und Wahnsinn.


  Sammuell!


  Ich liebe Dich! Wir werden uns wiedersehen. In hundert Dekaden. Oben im Zentrum. Wir werden beieinanderliegen und uns umarmen, und wir werden uns lieben, bis Erschöpfung unsere Gedanken verdunkelt. Und dann, Sammuell, werden wir uns unterhalten und versuchen, das Mysterium des Artefaktes 5578 zu entschleiern, wir werden so lange diskutieren, bis wir eine Lösung finden.


  Sammuell!


  Ich liebe Dich.


  Hier ist das Artefakt.


  Dein Petter Vanmerk.


  


  


  Das Artefakt
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  KEINE NEUEN HORIZONTE


  


  - Wirtschaftsweise im Prinzip perspektivlos -


  Obwohl es die zwölf Wirtschaftsweisen nicht zum Stern von Bethlehem, sondern zu dem von Untertürkheim zog, um das IX. Ostern-Symposium zu zelebrieren, blieb doch die ökonomische Erleuchtung im Nebel tarifpolitischen Getöses unsichtbar, wurde eine weitere Chance vertan, den Tanz um das Goldene Kalb Lohnzuwachs durch die Feste Burg sozialpartnerschaftlicher Verantwortung zu ersetzen. Im Glanz der festlichen Oster-Messen erschien das unentschlossene Taktieren der zwölf besten ökonomischen Spezialisten der Republik wie eine Wanderung im finsteren Tal stagflationärer Widrigkeiten, während der luziferische Versucher bereits in Gestalt des Kreises Radikaldemokratischer Wirtschaftswissenschaftler an die Himmelstür klopfte. Als wunderliches Ereignis am Rande sei erwähnt, daß sogar diese illustre Versammlung der zwölf Weisen nicht umhin kam, sich mit dem weltlichen Problem der zunehmenden Wohnungsnot in der Republik auseinanderzusetzen. Daß als Allheilmittel die Gebetsmühle empfohlen wurde, erscheint dem Beobachter jedoch nur als Jüngstes Gerücht…


  


  Video-Kommentar des Nachrichtenmannes Friedrich N.
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  … und dann kam der Vierzehnte, und es hatte keinen Zweck mehr, das Ganze aufzuschieben, und Robby stieg aus dem Bett, griff nach seinen Klamotten, warf sich ein paar Spritzer Wasser in die verklebten Augen und sah immer wieder nervös auf die Uhr. Ein Blick auf den Zähler am Herd brachte ihn davon ab, sich Kaffee zu kochen, denn schließlich hatte dieser verdammte Monat noch sechzehn weitere verdammte Tage, und das bedeutete, daß er selbst bei eisernem Sparen die letzte Woche entweder im Dunkeln oder bei Angela zubringen mußte, und beide Möglichkeiten waren ihm gleichermaßen unsympathisch.


  Er preßte flüchtig den Zeigefinger auf den Einschaltknopf des Batterieradios. »… keine Sorgen, Zaster borgen. Bei der fetzigen, angetörnten Bank für Ausgeflippte und andere junge Leute. Kommt zu uns. Niedrige Zinsen, freakige Geldverleiher, coole Konditionen. Kommt zur Pulver-Connection. Kommt zur Volkskredit-Bank.«


  »Halt’s Maul«, murmelte Robby automatisch und suchte unter dem ungespülten Geschirr der letzten Tage nach seinem Zigarettennotvorrat, aber alles, was er fand, waren durchweichte Kippen, fein garniert mit eingetrocknetem Tomatenketchup, festgepappten Soßenrückständen und irgendwelchen anderen unappetitlichen Dingen, die ihn unangenehm an seinen Magen erinnerten.


  Aus den unteren Stockwerken drangen Flüche und lautes Geschrei. Etwas polterte. Dann ein Kreischen. Stille.


  Robby schluckte und kratzte sich den Kopf, fuhr dann mit den Fingern durch die Haarsträhnen, bis ein Hauch von Frisur und Ordnung in seinem dicken, schwarzen Haarschopf zu erahnen war. Er hatte noch zwei Stunden Zeit, ehe das Arbeitsamt dichtmachte, und Huspensky – oder wie der Kerl auch immer hieß – würde so oder so mißgelaunt die Papiere abzeichnen müssen, auch wenn sich das alles nur wenige Minuten vor der Mittagspause abspielte; schließlich war Huspensky dafür da, und es war seine verdammte Pflicht, Robby zu helfen, wenn er schon den ganzen Tag auf seinem Arsch hockte und ein Heidengeld dafür kassierte.


  Erfreulicherweise fand er dann doch noch einen halbgefüllten Tabaksbeutel und zu seinem Erstaunen auch einen Krümel Shit – Grüner Türke für zehn Mark achtzig inklusive Cannabis-Steuer im Drugstore an der Ecke –, den er wohl irgendwann im Lauf der letzten Wochen achtlos fortgeworfen hatte, weil es ihm zu dieser Zeit sehr gutgegangen war und er nicht auf diese Kleinigkeiten achten mußte. Ein wenig versöhnt mit dem an und für sich gar nicht so vielversprechenden Tag, hockte sich Robby auf den Boden, drehte einen krummen Stick, an dessen beiden Enden der trockene Tabak heraushing und ihm traurig zuzublinzeln schien, aber Robby liebte diese Symbolismen nicht, und er zündete den Stick an und starrte nachdenklich aus dem Fenster.


  Aus dem Radio drangen die drögen Gitarrenklänge und das grelle Synthesizerpfeifen des diestägigen Weltshits, Such my joybringer, Mister President von den Washington Pigs, einer Rhythm’ and Blues-Vereinigung wegen Korruption abgesetzter Kongreßabgeordneter, die so ihr politisches Glaubensbekenntnis in klingende Münze umsetzen.


  Die Aprilsonne war schwach, hing blaß am graublauen Himmel, so daß man mit ungeschützten Augen in sie hineinblicken konnte, aber selbst in ihrem vollen Lichtgesicht war nicht viel zu entdecken, und das sagte Robby genug über Angela und ihre Lumpenfreunde von der Sonnen-Kommune, mehr zumindest, als sie ihm erzählt hatte – in den endlosen Stunden zwischen drei und sechs Uhr morgens, in denen die Zeit manchmal stehenblieb und Angelas kleine benebelte Mauseaugen einen Stich ins Mystische bekamen. Unten auf der Straße herrschte das übliche Chaos hupender, brummender Autos und desorientierter Fußgänger, obwohl Robby im Lauf der letzten drei Jahre schlimmere Wohnungen und Straßen erlebt hatte, und manche besaßen nicht einmal eingebaute Ohrenschützer aus Schaumstoff wie hier, und man konnte oft genug allein vom Lärm der Fahrzeuge und Stimmen besoffen werden. Gegenüber entdeckte Robby, während er abwesend an dem Stick zog, die blonde junge Frau, deren Mülleimer ihm ihre verborgene Liebe für den Neun-Mark-neunzig-Whisky aus der Kauf + Spar-Filiale an der Blockecke verraten hatte. Sie öffnete das Fenster und schnüffelte vorsichtig in den jungen Tag, aber was sie roch, schien nicht ihren Beifall zu finden, denn mit leicht angegrauter Gesichtsfarbe schloß sie hastig wieder die Fensterläden und verschwand im dunklen, Robbys Blicken verborgenen Innern ihrer Wohnung.


  Robby seufzte und wartete noch einige Minuten hoffnungsvoll, aber offenbar schien sie im Augenblick kein Interesse an einer Dusche oder einem Bad zu verspüren, und so mußte Robby für dieses Mal auf den Genuß verzichten, durch das gardinenlose Badezimmerfenster einen Blick auf ihren unbekleideten ansehnlichen Körper zu erhaschen.


  Es klopfte an der Tür.


  Im Radio knarrte es. »Meine Damen und Herren und alles, was dazwischenliegt, die Nachrichten fallen für heute leider aus, da sich unser Sprecher, der selige Kuno Karl Kopke, beim routinemäßigen Durchlesen der Meldungen auf äußerst abscheuliche Weise das Leben nahm. Wir sind noch immer damit beschäftigt, unsere Tonbandmaschine zu säubern und senden bis dahin unser Elf-Uhr-Wunschkonzert live aus dem Atomkraftwerk Elmsbüttel unter dem Motto: das Radio bleibt aktiv.«


  Robbys Gedanken hatten sich dank des Sticks völlig geklärt, und allein der Umstand, daß die Zeit so schnell verging, erregte ein wenig sein Erstaunen, doch alles übrige wirkte ganz und gar so, wie es sein sollte.


  Das Klopfen wiederholte sich.


  »Ja?« sagte Robby und räusperte sich, als er den krächzenden Klang seiner Stimme vernahm. »Es ist nicht abgeschlossen«, fügte er dann noch hinzu, und erst jetzt drückte jemand die Klinke hinunter und stieß die Tür auf.


  »Was machen Sie denn noch hier?« schnauzte ihn ein dicker Mann in einem fleckigen Overall vorwurfsvoll an. Unruhig glitten seine kleinen dunklen Augen hin und her, und seine gerötete Gesichtsfarbe und die Zornesfalten auf seiner Stirn deuteten darauf hin, daß wohl er etwas mit dem grellen Lärm zu tun gehabt hatte, der noch vor wenigen Minuten in den unteren Stockwerken rumort hatte. Der dicke Mann in dem Overall stemmte die Arme in die feisten Hüften und schnüffelte. »Und überhaupt – wie sieht das hier aus?«


  Robby blickte sich ein wenig irritiert um und wunderte sich gleichzeitig über seine bemerkenswerte Ruhe, die ihn davon abhielt, diesen unverschämten Eindringling am Kragen zu packen und aus der Wohnung zu werfen. »Wie soll’s schon aussehen? Wie’s heutzutage eben aussieht. Ich bin …«


  »Robert Warschinzki«, nickte der dicke Mann. »Stand an der Tür. Ich hab’s gelesen. Ich kenne Sie alle hier. Und ich frage mich, was zum Teufel geht hier eigentlich vor? Es begann schon im ersten Stock. Bei dieser Alten, dieser Rumberger. ›Ich mach hier nur meine Arbeit, Frollein‹, sagte ich, ›bin genauso ein armes Schwein wie Sie, also machen Sie’s mir nicht noch schwerer. Außerdem, was kann ich dafür? Ich muß auch mein Geld verdienen. Ich hab’ einfach keine Wahl, verstehen Sie?‹ Aber meinen Sie, die Alte verstand? Mit ’nem Besenstiel ging die auf mich los, wenn ich’s doch sage, mit ’nem Besenstiel, und hysterisch wurde sie auch noch, daß ich dachte: Vorsicht, Kalle, die bekommt hier gleich auf der Stelle ihren achten Herzinfarkt und bricht mausetot zusammen.« Der dicke Mann setzte sich schnaufend auf den einzigen leeren Stuhl in Robbys Wohnschlafzimmerkücheabstellraum und wischte sich den Schweiß von der geröteten Stirn. »Ich also ab und in den zweiten Stock.«


  »Ah«, machte Robby verständnisvoll und versuchte durch die Spinnweben in seinem Kopf Motiv und Sinn dieser seltsamen Unterhaltung zu entschlüsseln. »Hubert Hetschneider und gegenüber die Sonnen-Kommune.«


  Der dicke Mann schnaufte und griff in eine Tasche seines fleckigen, einstmals dunkelblauen Overalls und entzündete eine Zigarette. »Hetschneider, das ist dieser Wahnsinnige, eh? Ich sagte zu ihm: ›Schönen guten Morgen, der Herr, aber die Lage ist ernst, und ich komme von meinem Chef und der von Nowossny, und ich weiß gar nicht, was Sie hier überhaupt noch zu suchen haben.‹ Ich hätte besser meinen Mund gehalten, denn dieser Hubert brüllte gleich los: ›Ich bin Künstler, begreifen Sie? Künstler! Und ich habe ein Recht darauf, hier zu sein, auch wenn dies eine gottverdammte Bruchbude und Nowossny ein widerlicher Hurensohn ist, und ich sag Ihnen was, ich werde mich in meiner Spüle demonstrativ ertränken, wenn Sie auch nur einen Finger rühren, um das Haus abzureißen. Ich habe Verbindungen‹, sagte dieser Hubert, dieser Künstler. ›Ich werde eine ganze Bande Livemänner alarmieren, und die werden jede Ihrer Bewegungen, jeden Furz und jedes Ihrer schwachsinnigen Worte auf Videoband aufnehmen, und vor allem werden die filmen, wie ich mich ersäufe, und Sie‹, sagte dieser Hubert und deutete mit seinem spitzen, nikotingelben Zeigefinger auf mich: ›Sie werden verantwortlich für meinen Tod sein.‹ Ausgerechnet ich!« Der dicke Mann rauchte und schnaufte und nickte. »Dann warf er die Tür zu und fing an zu rumoren, und dann hörte ich Wasserrauschen, und alles war natürlich für die Katz. Also ab zur gegenüberliegenden Tür. Ich habe geklingelt, und ein dralles Weib öffnete und starrte mich an. ›Ich komme von …‹ begann ich, aber die ließ mich gar nicht ausreden, sage ich Ihnen, die breitete nur die Arme aus und kreischte: ›Eine neue verlorene Seele, die den rechten Weg gefunden hat‹, und kaum hatte sie das von sich gegeben, wimmelte es im Korridor von Männlein und Weiblein, und alle trugen Togen und hatten bemalte Köpfe, und einer hatte sogar eine Kuchengabel durch seine Nasenflügel gebohrt und geiferte mich an …« Der dicke Mann schauderte. »Diese Augen, wissen Sie, Monsteraugen, sage ich Ihnen, schrecklich, wie die mich anstarrten, und der mit der Küchengabel hielt noch ’ne zweite in der Hand, und ich wußte genau, was der wollte, als der auf mich zutänzelte. Gott! Ich hab’ um mein Leben gefürchtet und bin abgehauen. Können Sie mir das verdenken? Aber was wird mein Chef sagen? Egal, ich bin kein Held, und bei den heutigen Hungerlöhnen ist so was bei mir nicht drin. Also, die Treppe weiter hinauf, und dann stand ich vor der Tür Ihres Nachbarn.«


  Robby kratzte die Bartstoppeln an seinem Kinn und nickte weise. »Protkop«, erklärte er. »Terrier Protkop und Anhang.«


  »Gangster«, stöhnte der dicke Mann. »Man hat mich bedroht. Ein großer Dürrer und ein kleiner Dürrer. In Bademänteln. Rosa geblümt. Eine widerliche Farbe. ›Ich weiß, was Sie wollen‹, sagte der große Dürre. ›Aber da haben Sie sich in den Finger geschnitten. Sie werden hier nichts erreichen. Nichts! Aber Sie können die Fronten wechseln und hereinkommen, damit Sie uns oder wir Sie vergewaltigen.‹« Der dicke Mann schnaubte entrüstet und sah Robby bittend an. »Können Sie sich das vorstellen? Vergewaltigen. Mich. So hoch kann ja gar kein Stundenlohn sein. Es war entsetzlich. Einfach entsetzlich. Dann machte sich auch noch der kleine Dürre an seinem Bademantel zu schaffen, rosa geblümt, und das war zuviel. Und dann hab’ ich bei Ihnen geklopft.«


  »Elf Uhr fünfzehn. Und hier sind erstaunlicherweise doch noch die Nachrichten, liebe Hörer und Abhörer«, grölte es aus dem Radio. »Das neue Rasterfahndungsprogramm des BKA wurde nach Aussage des Bundesinnenministers im März auch auf alle Bademeister ausgedehnt, die ihr Wasser bei den Wasserwerken nicht in bar und unter falschem Namen bezahlen. ›Die einzige Möglichkeit, den Terrorismus in den Griff zu bekommen‹, sagte der Minister auf unsere Frage nach dem Sinn dieser Aktion.«


  Robby wurde von einer unangenehmen Nervosität gepackt, denn nun mußte er sich wirklich beeilen, wollte er nicht vor Huspenskys verschlossener Bürotür stehen und zu einem späteren Tag zu einer unangenehmen Unterhaltung geladen werden, so von der Art: Sie haben sich seit vierzehn Tagen nicht mehr bei uns gemeldet, obwohl Sie doch ständig verfügbar sein müssen, wenn Sie Ihren Anspruch auf Arbeitslosenunterstützung… und der ganze andere Scheiß, das, was man sich in dieser Zeit eben anhören mußte, wenn man sich in dieser bedenklichen Situation befand.


  Robby blickte den dicken, schnaufenden, rauchenden Mann an. »Also, ich muß Sie jetzt wirklich rausschmeißen, Herr … äh, tut mir leid, aber ich hab’ was Wichtiges vor und nun tatsächlich keine Zeit mehr …«


  »Es stinkt«, erklärte der Dicke unbeeindruckt. »Ich werde das Fenster öffnen. Unter diesen Umständen kann kein ehrlicher Mensch arbeiten. Das verstößt gegen meine Würde. Aber ich verstehe einfach nicht, warum Ihnen Grabbert nichts davon gesagt hat…«


  Robby wurde hellhörig. In der Tat hatte er die Lage mit einem Mal völlig in der Hand und durchschaute die ganze Komplexität dieser Begegnung. »Grabbert? Dieser Mistkerl von der Wobau? Was haben Sie denn mit dem zu schaffen?« In Wirklichkeit war Grabbert nicht nur ein Mistkerl, sondern auch ein gottverdammter Schleimer und Kinderschänder, der nur durch seine verwandtschaftlichen Beziehungen (Neffe eines Schwagers einer Tante von Nowossny, einem der Direktoren der Wohnungsbau GmbH & Co. KG) zum Verwalter einiger der Wobau gehörenden Häuserblocks aufgestiegen war, anstatt irgendwo in der Gosse oder im Knast zu enden, wie es dieser Obernarr eigentlich verdient hätte … Darüber hinaus war Grabbert ein völlig korrupter Hausverwalter und ließ die Gebäude auf dem Holunderberg so gut es ging verkommen, wohl gemeinsam mit seiner Wobau-Sippschaft in der Hoffnung, die Häuser alsbald abbruchreif und die Genehmigung zu eben jenem Abbruch zu bekommen und dann die Grundstücke mit einem fetten Profit an irgendwelche Spekulanten aus Frankfurt oder Berlin zu verhökern. Robby nickte ernst. Genau so würden es die Bastarde anstellen, und das Erscheinen des Dicken war wohl ein Omen dieser erschreckenden Umwälzung auf dem Holunderberg.


  »Klar«, nickte der dicke Mann und drückte seine Zigarette aus. »Diese Bruchbuden werden abgerissen, und neue, feine, schöne Häuser dafür gebaut. Ich bin hier, um die Abbrucharbeiten vorzubereiten. Und ich kann Ihnen sagen, ich versteh’ wirklich nicht, warum Sie alle noch hier wohnen und nicht schon lange ausgezogen sind. Haben Sie keinen Brief bekommen?« Mit einem kritischen Blick betrachtete der dicke Mann die Berge ungespülten Geschirrs, das zerwühlte Bett und die Kleidungsstücke auf Sesseln und Stühlen und all die anderen wirklich unwichtigen Kleinigkeiten, die Robbys Vergnügen an seiner Wohnung nicht sonderlich schmälerten, bei manchen unverständigen Besuchern allerdings ein verwirrtes Stirnrunzeln auslösten.


  »Was für einen Brief?« fragte Robby und nahm mit einem faden Lächeln die Zigarette entgegen, die ihm der Dicke anbot, zündete sie an, rauchte. »Wieso überhaupt ein Brief? Wozu? Was will dieser Grabbert? Er soll mir vom Leibe bleiben. Ich werde erst mit ihm sprechen, wenn das Treppenhaus renoviert ist. Renoviert, klar? Richten Sie ihm das aus.« Robby rauchte und musterte düster seinen mysteriösen Besucher.


  »Sie mißverstehen alles«, sagte der dicke Mann gelassen und kratzte sich die Genitalien. »Ich bin nur ein kleines Licht. Ich bekomme meine Anweisungen, und damit hat es sich. Ich bin nicht dafür verantwortlich. Ich weiß überhaupt nicht, was Sie und die anderen Gespenster in diesem Hause wollen. Stehe ich unter Anklage? Dann verwechseln Sie einiges. Ich sollte besser fragen, was Sie hier überhaupt noch zu suchen haben, Sie und Ihre unmöglichen Nachbarn, hm?«


  »Ich wohne hier«, erklärte Robby mit dem Rest Würde, den ihm seine Erregung und Nervosität noch ließen.


  Der dicke Mann sah ihn gleichgültig an. »Jetzt nicht mehr.«


  »Ich werd’ verrückt«, sagte Robby.


  Sie saßen sich schweigend gegenüber, rauchten, blickten sich an. Robby räusperte sich. »Wir werden das klären«, versprach er. »Ich weiß verdammt gut, daß wir das klären werden. Später. Ich muß weg. In einer Stunde bin ich wieder da. Ich werde Grabbert die Birne eindreschen. Ich werde ihn verklagen. Ich werde der ganzen Wobau die Hölle heiß machen.« Robby nickte bekräftigend. Er wußte, er würde es tun. Er war wirklich sicher, und dann konnte Grabbert zum Teufel gehen und auch sein fetter Verwandter samt seiner Tante und der ganzen übrigen Nowossny-Bande, und die Zeitungen würden über ihn schreiben, die TV-Sender über ihn berichten, und vielleicht würde das auch die blonde junge Maid von gegenüber veranlassen, ihm ihre Badeshow live und in Farbe zu zeigen …


  »Haben Sie denn keinen Kündigungsbrief bekommen?« fragte der dicke Mann.


  Robby wollte sich gerade erheben, zur Tür eilen und mit großen Schritten das dunkle, baufällige Treppenhaus hinunterhasten, denn die Zeit war nun wirklich knapp, und unter Umständen würde dieser Sack Huspensky irgendeinen Vorwand finden, um ihm Unannehmlichkeiten zu machen, aber dann blieb er ganz unversehens stehen und stöhnte fast unter der schrecklichen Erleuchtung. Der Brief! Einschreiben oder so was. Noch völlig besoffen war er aus dem Bett gefallen, als das Schrillen der Türglocke nicht aufhören wollte, und hatte irgendwie die Tür erreicht und sie geöffnet und dem Briefträger seinen abgestandenen Whiskyatem ins Gesicht geblasen. Ein Wunder, daß der gute Mann nicht gleich gekotzt hatte. Fuck it, wo steckte der Brief? Vermutlich auf der städtischen Müllkippe. Robby pflegte zu gewissen Zeiten keine Briefe zu öffnen und hatte ihn naheliegenderweise auf dem neben der Tür stehenden Abfalleimer deponiert und war wieder ins Bett gekrochen. Der Brief war natürlich zum Teufel.


  »Wir klären das«, wiederholte er lahm. »Ganz bestimmt. Und nun« – er straffte sich – »gehen Sie bitte hinaus.«


  Der dicke Mann schnitt eine Grimasse. »Ich habe Anweisung, die bauliche Substanz einer jeden Wohnung zu untersuchen und für den Abbruch …«


  Robby hatte plötzlich ein ketchupfleckiges Küchenmesser in der Hand. Der dicke Mann gurgelte und sprang aus dem Sessel. »Ich werde Grabbert davon berichten«, stieß er hervor. »Dieses ganze Haus ist eine Mördergrube. Und überhaupt, was habe ich damit zu tun?«


  »Raus mit Ihnen!« brüllte Robby fuchsteufelswild und…
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  SETZ DEN NOTSTAND MATT – SPAR KILOWATT


  


  Slogan einer Anzeigenserie des Bundesministeriums für Energie- und Rohstoffversorgung


  


  


  4


  


  »Gnädige Frau, ich kenne Sie, aber ich weiß nicht, wie ich auf Sie raufkomme.«


  


  Baudezernent Jonegan zu Frau OStD Pfeife, unbestätigt
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  LIEBER FUSSPILZ ALS ÜBERHAUPT NICHTS ZU ESSEN


  


  Aufkleber, Herkunft unbekannt
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  »… Macht sie kaputt!« kreischte der unförmige Mann in dem zerschlissenen Fußballtrikot und schwenkte seine Fahnenstange wie eine Sense. »Macht sie alle! Haut sie in die Fresse!«


  Von irgendwoher flog ein Ziegelstein und traf den Schreihals in die Magengrube. Mit einem rülpsenden Laut setzte er sich auf den Hintern und spuckte halbverdautes Bier über den Bürgersteig. Geschrei, Gegröle, mißtönendes Gerassel, Sirenengeheul und Getröte lagen wie Smog über der Fußgängerzone. Robby kratzte sich die Nase und schielte aus dem Eingang des Lederwarengeschäftes, in den er sich beim Nahen der randalierenden Fußballfans des 1. FC Ruhrstadt zurückgezogen hatte. Die alkoholisierte Meute hatte vor einer halben Stunde die Bahnhofskneipe verlassen und sich in das Gewühl der Innenstadt gestürzt, um vor dem Anpfiff des entscheidenden Meisterschaftsspiels in die richtige Stimmung zu kommen. Ein Martinshorn heulte in der Ferne auf, gefolgt von einem zweiten, und Robby entspannte sich ein wenig.


  Die Meute in den rot-blauen Trikots, mit den Fahnenstangen, Totschlägern, Rasseln und Schnapsflaschen, reagierte auf die Martinshörner wie ein sensibler Organismus. Klirrend landete eine Flasche in der Fensterscheibe einer Boutique, dann ergossen sich die gnomenhaften, entfesselten Gestalten in die Seitenstraßen, um sich dem Zugriff der traditionell zu spät eintreffenden Ordnungshüter zu entziehen.


  »Penner«, keifte eine entmenschlichte Stimme hinter Robbys Rücken. »Verlauster Drecksack!«


  »Ganz richtig«, bestätigte Robby, wandte sich um und blickte in das bleiche Gesicht des Lederwarenverkäufers, der sich drohend hinter ihm aufgebaut hatte. »Dieses Gesindel wird von Tag zu Tag dreister.«


  Der Bleiche schnappte nach Luft. »Verschwinde«, brüllte er Robby an. »Du vertreibst mir die Kundschaft, du arbeitsscheuer Nichtsnutz!«


  Offensichtlich meinte er Robby mit seinen Ausfällen. Robby zuckte die Achseln und äugte durch die halb geöffnete Ladentür des Ledergeschäftes, in dem die Überreste südamerikanischer Kaimane ihr Rentnerdasein als Aktenköfferchen und Theatertäschchen fristeten. Das feine elektrische Wispern eines Bioclimate-Maker, der die Kundschaft wohl zu einem konsumfreudigeren Verhalten überreden sollte, erreichte Robbys Körperelektrizitätsfeld und dämpfte die Entrüstung über den ordinären Umgangston des Bleichen. Er zuckte die Achseln und schob sich aus dem Eingang, stieg über einen umgeworfenen Abfallbehälter und setzte seinen Bummel fort. Die Fußgängerzone füllte sich allmählich wieder mit Menschen, und jetzt erschienen zwischen den gelb kränkelnden Gewächsen in den hier und dort stehenden Betonkübeln auch einige Polizisten und blickten sich unentschlossen um und reagierten auf die spöttischen Bemerkungen der Passanten mit jener beruflichen Nonchalance, die Robby schon immer an ihnen bewundert hatte. Da von den tobenden Fans des städtischen Fußballklubs (der im Jahr einen Zuschuß von einer knappen Million Mark aus Steuergeldern erhielt) niemand mehr zu sehen war, zogen die Beamten unverrichteterdinge wieder ab, allerdings nicht ohne zuvor einen Werbestand der Radikaldemokratischen Partei einer hochnotpeinlichen amtlichen Kontrolle unterzogen zu haben.


  Robby schlenderte weiter und bemühte sich, die Erinnerung an sein unerquickliches Gespräch mit Huspensky zu verdrängen. Teufel auch, der Sack hatte ihm das Messer auf die Brust gesetzt und ihm gedroht, die Unterstützung zu sperren oder ihn zum Sozialen Arbeitsdienst in Unterföhrenheim in der finstersten Ecke des Bayerischen Waldes zu verbannen, wenn er nicht umgehend das Stellenangebot der Deutschchemie AG annehmen würde; egal, ob Robby nun als Werkzeugschlosser ausgebildet war oder nicht. Robby spuckte verächtlich aus und blieb vor der Plattenkiste stehen, musterte geistesabwesend die LP-Cover, Musikkassetten und Videobänder im Schaufenster. Huspensky hatte leicht reden. Es war schon ein Unterschied, ob man Tag für Tag in einem klimatisierten Büro des öffentlichen Dienstes Akten wälzte und Arbeitslose schikanierte oder ob man in einer stinkenden Lagerhalle der Deutschchemie hochbrisante Fässer mit Trichlorphenol, Tetrachloridbenzodioxin und Hexachlorcyclohexan stapelte.


  Der Hi-Fi-Lautsprecher über der Tür der Plattenkiste brüllte die neuen Hits. »Wann machst du deine Alte kalt?« lallte Rocky St. James zu den süßen Klängen eines digital aufgenommenen Streicherquartetts. Robby schüttelte sich. Und im übrigen spielte es auch keine Rolle, ob er nun den HCH-Job wollte oder nicht – der geschniegelte Personalchef der Deutschchemie, Hubert Graf Kalle von Bohle und Anhalter, hatte ihm schon einmal erklärt, daß er Leute wie Robby für ein Sicherheitsrisiko hielt, aber interessierte das Huspensky?


  »Don’t forget your machine-gun«, rieten African Bullett, eine südafrikanische farbige Band ehemaliger Untergrundkämpfer, die nach dem Fall des Apartheid-Regimes in Pretoria über den Kontinent tingelten und Gelder für den Wiederaufbau lockermachten. Nein, was Huspensky wollte, das war klar wie ein Sonnenaufgang in der Karibik. Er wollte Robby den öffentlichen Geldhahn zudrehen, und dazu war ihm jedes Mittel recht, sogar die Deutschchemie.


  »Wahnsinn«, murmelte eine Stimme, die Robby seltsam vertraut vorkam, so rostig klang sie, und kaum hob er den Kopf, da sah er auch schon Don the Dope, den Superstar der Funk-Punk-Rock-Formation Pete Paranoia & his Nightmares, die ihre Gigs in einem verkommenen Lagerhaus auf dem höchsten Punkt des Holunderberges durchzogen und seit einem Monat die städtischen Alternativcharts mit It’s fine to be mad in the White House anführten. Don the Dope hieß mit bürgerlichem Namen Detlef Damroß, und Robby kannte ihn seit seiner Schulzeit, kannte ihn sogar gut, alldieweil sie gemeinsam einen tattrigen Geschichtslehrer davon überzeugt hatten, daß das Deutsche Reich in den Grenzen von 1937 nach ihrer gründlichen historischen Analyse mindestens irgendwo im ostbengalischen Sumpfland anzusiedeln war und jede Abweichung von dieser Maximalforderung Verrat! Verrat! bedeutete. »Wahnsinn«, wiederholte Don the Dope und strich sich eine rosa Haarlocke aus den Augen. »Es ist unglaublich. Unerhört. Das bedeutet Revolution. Mindestens. Das werden wir nicht zulassen. Nein!«


  »I wanna fuck the pope«, lispelten die Nightgirls aus dem HiFi-Lautsprecher.


  »He, Don, altes Haus«, sagte Robby und klopfte dem schlanken jungen Mann in dem hautengen Seidenpyjama wohlwollend auf den Rücken. »Was hast du auf dem Herzen? Ist euer Manager mit den Einnahmen des letzten Konzerts auf und davon und verpraßt jetzt die drei Mark fünfundachtzig in einem Düsseldorfer Freudenhaus?«


  »Du kannst gut Witze machen«, klagte Don the Dope und schwenkte ein grellfarbenes LP-Cover. »Du bist einer von diesen Aussteigern und brauchst dich nicht mit den Widrigkeiten der Musik-Szene und profitgeilen Plattenbossen herumzuschlagen. Ich bin ruiniert, begreifst du? Am Boden zerstört. Aus. Ende. Feierabend. Und zu allem Überfluß tropft in meiner Bude seit gestern abend der Wasserhahn; dieses chemikalienverseuchte Trinkwasser hat schon wieder die Gummidichtungen zerfressen.« Der Musiker schnitt eine düstere Grimasse. »Und da du die Größe meiner Wohnung kennst, brauche ich dir nicht extra zu sagen, daß jeder zusätzliche Tropfen die Prämien für meine Lebensversicherung in horrende Höhen treibt… Da wir gerade vom Treiben sprechen, was treibst du dich hier herum? Gesunde Stadtluft schnuppern? Oder hast du’s jetzt mit dem Konsumrausch? Ich kann dich davor nur warnen. Schau mich an, dann weißt du, wohin das führt.«


  Robby schüttelte den Kopf. »Nichts so Ernsthaftes«, erklärte er und suchte nervös in den Taschen seiner Jeans nach einer Zigarette, bis Don the Dope Einsicht zeigte und ihm eine filterlose Acapulco-Gold zwischen die Lippen schob. »Ich hab’ erfahren, daß ich den Rest meiner Tage entweder in einem Faß voller chemischer Brühe oder im Bayerischen Wald zubringen muß, Bäume roden oder den Einheimischen das Essen mit Messer und Gabel beizubringen. Als Alternativvorschlag könnte ich natürlich auch behilflich sein, für die Nowossny-Gang meine Wohnung in Trümmer zu legen …«


  Don the Dope riß die Augen auf. »Du weißt es also auch! Natürlich, warum hätten sie ausgerechnet dich verschonen sollen? Heute morgen kam Karl Kaputnik in unser Holunderberg-Studio und murmelte etwas von Bulldozern und Planierraupen und begrapschte mit seinen Wurstfingern unsere Acht-Wege-Boxen. Nachdem Pete und ich ihn mit dem Mikrophonkabel gefesselt und ihm ein Potpourri unseres neuesten Smashhits vorgespielt hatten, rückte er dann mit der Sprache raus. Wahnsinn, Robby, totaler Wahnsinn. Diese Lumpen wollen den ganzen Holunderberg kahlrasieren und für Nowossnys Schwiegersohn eine Marmorvilla mit Hundeklo und Wasserbett hinsetzen, inklusive Ausnüchterungszellen und Baumhäuser für die Leibwächter der Direktorenmafia. Das schreit zum Himmel, Robby. Das werden wir uns nicht bieten lassen. Bis hierhin und keinen Schritt weiter!«


  »Und was willst du unternehmen?«


  »Kämpfen«, verkündete Don the Dope. »Mit Fingernägeln und falschen Zähnen, wenn es sein muß. Das ist die größte Sache seit Brokdorf, sage ich dir, und ich werde mich eher als Grundstein einmauern lassen, als nur einen Schritt aus unserem Studio zu setzen. Wir werden, wenn nötig, alle unsere Fans zusammentrommeln und…«


  »Ich wüßte nicht«, unterbrach Robby mit einem vertrauenerweckenden falschen Lächeln, »was deine kleine Schwester und deine schwerhörige Großmutter gegen Nowossnys Planierraupen und Winkeladvokaten ausrichten sollen.«


  Don the Dope funkelte ihn beleidigt an. »Du bist ein verdammter Zyniker, aber du kannst nichts dafür. Und im übrigen haben wir keine andere Wahl. Wir kämpfen.«


  »Wer kämpft, sieht nicht«, orakelte Robby.


  »Wer aufgibt«, fügte Don hinzu, »verliert mehr als sein Augenlicht …«


  »In Ordnung«, nickte Robby. »Tun wir’s. Aber tun wir’s rasch. Nur: was?«


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht…«
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  NOWOSSNY: An sich ist die ganze Sache recht einfach. Vor allem gibt es bei näherem Hinsehen überhaupt keine andere Möglichkeit. Wir sollten uns doch nichts vormachen, mein lieber Paul. Es sind Bruchbuden, und Sie können mir glauben, mein Herz blutet dabei, wenn ich daran denke, daß Menschen in ihnen hausen. Denn sie sind wirklich alt und baufällig und vielleicht sogar feucht und ungesund, und es hat gar keinen Zweck, irgendwelche Versuche zu ihrer Erhaltung zu machen. Und ich kann Ihnen jetzt schon sagen – also, nach dem, was ich von meinen Architekten gehört habe –, daß wir nach Abbruch und Neubau der Stadt mehr und bessere Wohneinheiten zur Verfügung stellen können, als diese Ruinen sie jetzt bieten.


  


  PFEIFE: Wie? Äh, ich … äh …


  


  NOWOSSNY: Es besteht überhaupt kein Grund zur Aufregung. Es ist eine völlig legale Sache, die schon tausendmal irgendwo stattgefunden hat. Wir wollen doch nicht so tun, als sei das etwas Verbotenes und Unehrenhaftes. Im Gegenteil, wir erfüllen der Stadt einen Wunsch – den Wunsch nach ausreichendem Wohnraum. Und Sie, mein lieber Paul, werden dafür sorgen.


  


  PFEIFE: Wie?


  


  NOWOSSNY: Es ist ein Kreuz. Wir haben einen Haufen Geld in diese Ruinen investiert, aber irgendwann ist Schluß, und wann soll sich das überhaupt rentieren? Wer hat schon Interesse an einer Wohnung mit Klo im Keller und Dusche unterm Dachgiebel? Wer bezahlt da heutzutage noch eine kostendeckende Miete?


  


  PFEIFE: Äh …


  


  NOWOSSNY: Es wird sich nicht aufhalten lassen. Der ganze Immobilienmarkt geht zum Teufel. Und Sie und Ihre Fraktion reden doch schon seit Jahr und Tag davon, den Holunderberg zu sanieren, diesen Schandfleck, nicht wahr?


  


  PFEIFE: Wie?


  


  NOWOSSNY: Sie schaffen das schon, Paul. Jetzt genug davon. Wir wollen uns diesen heiteren Abend nicht mit geschäftlichen Dingen verderben. Reden wir doch lieber über Ihren Bauernhof in Unterammergau. Sagten Sie nicht, Paul, daß das Dach…


  


  PFEIFE: Also diese Schindeln sind sehr wasserdurchlässig und windschief und von einer solch ekligen Farbe, und die Veranda ist immer noch in einem solchen Zustand, daß da dringend etwas getan werden müßte, und ich bin mir sicher, das ist genauso dringend wie diese Sache mit dem Holunderberg …


  


  Mitschnitt eines Gespräches zwischen Karl C. Nowossny, Direktor der Wobau, und Paul Martin Pfeife, Oberstadtdirektor von Ruhrstadt und Vorsitzender des Bauausschusses
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  KEIN GELDSACK AUF DEM HOLUNDERBERG


  


  Flugblattext
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  … trug Adelheid Rumberger trotz des warmen Frühlingstages einen grünkarierten Wintermantel und hatte sich mit einem abgesägten Besenstiel vor der Tür des Hauses Holunderberg 34 aufgebaut. Sie musterte Robby und Don mit einem kritischen Blick, bevor sie schließlich nickte und ein bellendes »Könnt passieren« hervorstieß. Ihre Augen lugten wachsam hinter den dicken Brillengläsern auf die Straße, und sie würde mit ihrem Leben und dem abgesägten Besenstiel das Haus gegen jeden ungebetenen Besucher verteidigen.


  »Ich hab’ doch gesagt«, erklärte Don und betrat das muffige Treppenhaus, »alles eine Sache der Organisation, eh?« Er ächzte unter der Last des schweren Kartons, den er vor der Brust hielt und damit die Treppen hochwankte. »Verdammt, wer hätte gedacht, daß Flugblätter so schwer sein können?« Robby sagte nichts, sparte seinen Atem für den Treppenaufstieg und seufzte erleichtert, als sie endlich den zweiten Stock erreichten und bereits von Angela und den Freaks der Sonnen-Kommune erwartet wurden. Durch die geöffnete Wohnungstür drang das Klingeln des Telefons. Dann eine gedämpfte Stimme: »Der vierundachtzigste Solidaritätsanruf!«


  »Wo habt ihr so lange gesteckt?« fragte Angela mürrisch. Robby hob den Kopf, halb noch auf der Treppe stehend, so daß er zu ihr hinaufblicken mußte, und litt vorübergehend unter einer absurden perspektivischen Verzerrung. Angela wirkte klein, doch dies lag nicht allein an den erstaunlichen Sichtverhältnissen, die die dritte Acapulco-Gold in ihm ausgelöst hatte, denn selbst unter anderen Umständen war sie zierlich, ohne jedoch schmal zu sein, und ansonsten war sie ganz und gar nicht hellhäutig und blaß wie die meisten Frauen, sondern schwarzhaarig und schwarzäugig und von einem dunklen Teint, fast von der Farbe, wie ihn ein schwachgehäufter Löffel Kakaopulver in einer Tasse Milch erzeugte. Robby war überrascht, wie die Dinge von der letzten Treppenstufe aus verändert wirkten und ihren richtigen Stellenwert erhielten. Alles in allem war Angela ein verflixt hübsches Mädchen, und es war wirklich tragisch, daß ihre Gedanken gewöhnlich um die Göttlichkeit der Sonne kreisten.


  »Kommt rein«, erklärte das Mädchen und griff nach dem zuoberst liegenden Flugblatt, auf dem in großen Lettern HÄNDE WEG VOM HOLUNDERBERG stand. Sie rümpfte die Nase und ging voraus in die menschenüberlaufene Wohnung, wo Schreibmaschinen tickten und Gesprächsfetzen wie fette Schneeflocken bei einem Blizzard tanzten, während Mitglieder der Bürger gegen Baumafia-Initiative ein und aus gingen.


  Ächzend setzte Robby den Karton ab und massierte sein schmerzendes Kreuz. »Wie sieht’s aus?« erkundigte er sich und sah Angela wieder an und hatte mit einem Mal den verrückten Wunsch, wie eine Supernova zu explodieren und sie mit seinen feurigen Protuberanzenarmen an die Brust zu drücken. Sie musterte ihn kritisch und knöpfte mit dem Instinkt des Weibes ihren obersten Blusenknopf zu, so daß ihm der Blick auf die volle Rundung ihrer Brüste von nun an verwehrt blieb und Robbys Supernova zu einem Schwarzen Loch zusammenschrumpfte. »Der DGB hat sich der Bürger gegen Baumafia-Initiative endlich angeschlossen«, sagte sie und überflog flüchtig das Flugblatt. »Das wird uns organisatorisch mächtig auf die Sprünge helfen und die Bonzen davon abhalten, direkt mit ihren Panzerwagen und chemischen Keulen hier einzumarschieren. Außerdem haben wir einen Haufen Solidaritätsadressen bekommen, unter anderem von der SDAJ, der Bewegung Bewußter Schwuler, dem PEN, dem SPD-Unterbezirksverein von Plusendorf an der Plumpe, sogar unterzeichnet vom Ortsgruppenvorsitzenden Daniel Herbst, der DKP-Betriebsgruppe Deutschchemie, dem Internationalen Komitee für die Rechte lesbischer Lehrerinnen, der Fakultät der Universität Berlin, der SMV des Schulzentrums Süd, von Professor Sulzmann, Lehrstuhlinhaber für Parapsychologie an der Universität Heidelberg, der Alternativen Liste NRW, dem WN, dem Antifa-Aktionskreis von Wetzlar, der DFG-VK, dem Jugendzentrum Börse, dem BBU, der Gesellschaft für Aussöhnung und Entspannung, dem Alterspräsidenten des Bielefelder Rentnerclubs Graue Panther und einem Haufen anderer Organisationen, Gruppen, Grüppchen und Privatleuten.«


  »Ermutigend«, frohlockte Robby. »Und was ist mit den Radikaldemokraten? Denen müßte es doch möglich sein, im Stadtrat etwas dagegen zu unternehmen …«


  »Zur Zeit laufen da noch Gespräche.« Das Mädchen gähnte ausgiebig. »Wird schon werden. Wir haben jetzt andere Sorgen. Das Zeug hier muß schleunigst verteilt werden, und ich schätze, daß du der richtige Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist, um diese Aufgabe …«
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  Wir stellen fest: Es gibt ein Grundrecht auf ausreichenden Wohnraum, den jeder Mensch zur freien Entfaltung seiner Persönlichkeit benötigt. Wir stellen fest: Dieses Grundrecht ist in Gefahr, durch ein republikweites Spekulantenunwesen ausgehöhlt zu werden. Es ist bekannt, daß bereits zehn Millionen Menschen, also fast ein Sechstel der Bevölkerung, unter unzureichenden und unwürdigen Bedingungen wohnen. Und über jene, die sich ihr Grundrecht durch überhöhte Preise erkaufen müssen, gibt keine Statistik Auskunft…


  


  Auszug aus einem Grundsatzpapier zum 10. ordentlichen Parteitag der Radikaldemokratischen Partei
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  »Wie? Ich weiß von nichts. Nie gehört. Wie? Warum fragen Sie mich das überhaupt? Wie? Nein, offiziell bin ich überhaupt nicht informiert. Der Antrag fehlt, wenn … Im übrigen ist dies eine Entscheidung des Rates … Wie? Nein. Natürlich nicht. Die Verwaltung prüft, der Rat beschließt. Objektiv. Natürlich objektiv … Wie? Auf keinen Fall. Dafür verbürge ich mich. Nein, nein. Davon weiß ich nichts. Wie? Wie?«


  


  Oberstadtdirektor Pfeife in einem Interview der Alternativ-TV
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  PFEIFE IST UND BLEIBT WAS ER IST


  


  Flugblattext
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  »… und es ist völlig klar, daß wir uns das auf keinen Fall bieten lassen werden. Auf keinen Fall, unter keinen Umständen!« Die Stimme von Sigrun Hammerwehl, Landesjugendsekretärin des DGB und neuestes Mitglied der Bürger gegen Baumafia-Initiative, ergoß sich mit mehreren hundert Watt aus den Lautsprechertürmen von Pete Paranoia & his Nightmares. Beifall brandete auf, wälzte sich wie ein gewaltiger akustischer Wurm durch die menschenüberlaufene Straße, die sich oben auf dem Kamm des Holunderberges zu einer Kreuzung verbreiterte und der Demonstration der Bürger gegen Baumafia-Initiative genug Platz bot. Bürgersteig, Straßen und sämtliche Fenster waren schwarz von Menschen. Rote Fahnen und Transparente wurden geschwenkt. »Jawoll!« tönte es zustimmend aus der Menge. Und: »Wir haben auch Rechte!« Und: »Das kann man mit uns nicht machen!« Und: »Bravo! Ein wahres Wort zur rechten Zeit!« Und: »Ich denk, das is’n Rockfestival?«


  Robby stand eingekeilt in der Menge, neben ihm Angela, und mit einem feinen lästerlichen Lächeln nahm er den Druck ihres wannen Körpers zur Kenntnis. Irgendwo vor ihm schwenkte Don the Dope seine Gitarre, ein wenig seitlich versetzt klatschten Terrier Protkop und Anhang enthusiastisch Beifall, lautstark unterstützt von der Witwe Rumberger und jener jungen blonden Maid, deren Badeshow Robby des öfteren durch das gardinenlose Badezimmerfenster des gegenüberliegenden Gebäudes hatte beobachten können.


  »Man wird versuchen«, setzte die Landesjugendsekretärin ihre Rede fort, »uns zu kriminalisieren. Man wird versuchen, Dreck über uns auszuschütten, um die öffentliche Meinung – pardon, die veröffentlichte Meinung – gegen uns aufzubringen. Aber dafür ist es bereits zu spät. Wir plädieren nicht dafür, den Holunderberg in seiner jetzigen Form zu belassen. Wir plädieren auch nicht für einen allumfassenden Kahlschlag, nur um die Grundstücke irgendwelchen Geschäftemachern in den Rachen zu werfen. Unsere Forderung ist klar: Sanierung statt Planierung! Und gemeinsam werden wir es schaffen. Nur gemeinsam sind wir stark; stark genug, um Nowossny und dem Stadtrat zu widerstehen. Stark genug, um unsere Rechte durchzusetzen. Wir geben nicht nach.«


  Wieder brandete Beifall auf, flatterte wie ein Vogel über die zahllosen Köpfe, und es waren Greise und Kinder, Männer und Frauen, Jugendliche und Junggebliebene, die hier standen und zeigten, daß sie sich nicht herumstoßen ließen wie ausrangierte Möbelstücke. Mehr als die Hälfte der Holunderberg-Bewohner und viele Bürger aus der restlichen Ruhrstadt nahmen an dieser Protestversammlung teil, und befriedigt erkannte Robby, wie die grünlackierten Mannschaftswagen der Bereitschaftspolizei unter dem Druck des Beifalls zögernd in die Seitenstraßen zurückwichen. Robby hatte fast Mitleid mit den Polizisten, von denen manche vermutlich mit den Demonstranten sympathisierten, aber die Anordnungen des Polizeipräsidenten und Stadtrates befolgen mußten. Es war klar, daß Pfeife und die Nowossny-Gang nur auf einen Zwischenfall warteten, um die Bürger gegen Baumafia zu kriminalisieren und die Demonstration mit Gewalt zu zerschlagen. Unruhe keimte plötzlich in Robby auf. Forschend sah er sich um, sah in verschwitzte Gesichter, gerötet von der Wärme des Maitages, sah Augen, die blitzten und funkelten und nicht mehr stumpf und kraftlos waren wie in der Vergangenheit, und es war wirklich erstaunlich, was Nowossny binnen kurzer Zeit zustande gebracht hatte.


  Eine Stimme gellte auf. »Gehn wir runter in die Stadt und zeigen wir denen, was ’ne Harke ist!«


  Die Stimme war wie ein Stich, wie der Biß einer Flamme, und der Argwohn schlug über Robby wie eine dunkle Welle zusammen. Er tauschte mit Angela einen knappen Blick, und in ihren zärtlichen, spitzbübischen Mauseaugen sah er, daß sie ebenfalls verstanden hatte und sein plötzliches kaltes Mißtrauen teilte. In der Menge schüttelte jemand drohend eine Faust. »Wir holen Pfeife aus dem Rathaus!« brüllte die gleiche Stimme, und ein Arm schleuderte einen Flachmann in die Richtung der Polizisten, während die Landesjugendsekretärin des DGB das eilends zusammengezimmerte Podium frei machte und Otto Adalbert Mühleisen, Tabakwarenladenbesitzer auf dem Holunderberg und erbitterter Feind Nowossnys und seiner Sippschaft, Solidaritätsadressen zu verlesen begann.


  »Komm«, sagte Robby kurz zu Angela und begann sich durch die Menge zu schieben, hin zu dem Großmaul, das unverdrossen weiterhetzte und allmählich zustimmendes Gemurmel erntete. Aus einer Seitenstraße schob sich langsam und leise brummend und wie abgesprochen der erste gepanzerte Wagen. »Man muß Nowossny und Pfeife aufhängen«, machte sich der Schreier wieder bemerkbar.


  Eine Hand berührte Robbys Schulter. Er sah sich um, lächelte schwach. Es war Hubert Hetschneider, gefolgt von einigen grün geschminkten Mitgliedern der Sonnen-Kommune. »Da macht einer Stunk«, raunte Hubert ihm zu. Er war klein und blaß, und seine Haare begannen an den Schläfen bereits zu ergrauen. »Es ist widerlich, wer sich heutzutage alles einmischt. Die Leute werden schon unruhig.« Gewöhnlich verbrachte Hubert Hetschneider seine Zeit damit, aus leeren Eierkartons surrealistische Aktionsskulpturen zu basteln, die er nach Fertigstellung mit den Freaks der Sonnen-Kommune auf dem Hinterhof verbrannte, als Symbol für die Vergänglichkeit des Menschen und den Triumph der Braunschen Bewegung, aber seit er – wie alle Bewohner des Holunderberges – seinen Kündigungsbrief erhalten hatte, setzte er seine gesamte künstlerische Energie für das Design der Flugblätter der Bürger gegen Baumafia ein. Gemeinsam drängten sie sich durch die widerstrebend zur Seite weichenden Massen und erreichten endlich den Schreihals, einen zerlumpten, langhaarigen jungen Burschen mit fanatisch glühenden Augen, dessen Lumpen allerdings einen gepflegt-zerlumpten Eindruck machten, dessen Haare nach Shampoo und Man No. 1 dufteten und dessen Fanatismus durch einen Schnellehrgang erworben worden war.


  »Wir werden den Bonzen zeigen, wer die Macht hat«, grölte der Bedarfs-Revoluzzer und schüttelte wieder die Fäuste mit den manikürten Fingernägeln. Dann war Robby auch schon bei ihm und packte ihn am Nacken und schrie: »Halt’s Maul, Paul! Was soll dieser Mist? Das hier ist eine friedliche Demo, und Nowossny soll mich holen, wenn ich zulasse, daß ein so verdammter Brüllaffe den Bullen Gelegenheit zum Zuschlagen gibt. Ist das klar – und wer bist du überhaupt? Du wohnst doch gar nicht auf dem Holunderberg, eh? Ich hab’ dich nie gesehen, und das ist doch verflucht komisch, daß du jetzt anfängst, hier als Stinker aufzutreten. Wer bist du, he?«


  »Laß mich los«, schnauzte der Bursche und versuchte Robbys Hand abzuschütteln. Mit einem Ruck befreite er sich dann, trat Robby gegen das Schienbein und rannte davon, während Hubert Hetschneider ihm nachsetzte und ihn an der künstlich ausgeflippten Schmuddeljacke zu fassen bekam, auf der MARX FOREVER mit rotem Zwirn eingestickt war, und es gab ein reißendes Geräusch, und der Second-Hand-Politrocker stand im Hemd da, bis er sich mit Zähnen und Klauen durch die Menge wühlte und irgendwo in einer Seitenstraße hinter einer Grünen Minna Schutz suchte und verschwand.


  Robby rieb sich das schmerzende Schienbein und fluchte.


  »Da soll mich doch der Irrsinn beißen«, entfuhr es Hubert Hetschneider, dem Eierkartonaktionskünstler vom Holunderberg, und er schwenkte entrüstet einen Dienstausweis, der aus der funkelnagelneuen Lumpenjacke des Schein-Radikalen gefallen war. »Ein mieser Provokateur, Robby. Das ist die Höhe! Das Faß ist voll.« Er gestikulierte wild und winkte dem Livemann fordernd zu, der ein wenig überhöht auf einem Treppenabsatz über der Menge stand und mit seiner tragbaren Videokamera die Demonstration für die Ruhrstädter Alternativ-TV filmte. »Das bricht der Sippschaft das Genick«, schäumte Hubert. »Das bringen wir ins Fernsehen und …«


  


  


  14


  


  STRASSENSCHLACHT IN RUHRSTADT


  Militante Demonstranten verwüsteten gestern in Ruhrstadt ganze Straßenzüge und stießen wüste Morddrohungen gegen Oberstadtdirektor Pfeife aus. Zentrum der schlimmsten Ausschreitungen seit Jahren war das Gebiet des wegen seiner hohen Kriminalitätsrate berüchtigten Holunderbergs. Nur mit knapper Not entkam ein Beamter des LKA den Angriffen mehrerer linksradikaler Gewalttäter. Unverständlicherweise ließ die Polizei die Extremisten gewähren und sicherte auf Kosten der Steuerzahler darüber hinaus die auch vom DGB mitgetragene Demonstration. Oberstadtdirektor Pfeife nahm die Ausschreitungen zum Anlaß, vor einer Aushöhlung des Demonstrationsrechtes durch radikale Gruppen zu warnen. Gleichzeitig kündigte er scharfe Maßnahmen …


  


  Artikel in video-bild
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  DGB GEGEN BAUSPEKULANTEN


  


  Flugblattext
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  »Notfalls versuchen wir es auch ohne Gewalt.«


  


  Karl C. Nowossny, nach einer unbestätigten Meldung von Alternativ-TV
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  … und Angela lag unter ihm, ein hominider Asteroid, der weich und warm und sehnsuchtsvoll die Landung des terrestrischen Raumschiffes erwartete. Das schwere Keuchen des Sonnenwindes lag über dem All, der parsekweiten Finsternis, die nur durch das Glühen von Raumschiff und Landeplatz gemildert wurde. Robby senkte sich langsam, dirigierte die Planetenfähre, bis die zahllosen synaptischen Computer des Limbischen Systems keinen Zweifel mehr an der Richtigkeit des Rendezvous-Punktes besaßen und der letzte Düsenstoß das Raumschiff hineinführte in die Schleuse des Asteroiden, tiefer in den Landetunnel hinein, und die Reibungshitze ließ Trägerschiff und Asteroiden verschmelzen, so daß sie eins wurden, in Gestalt und in Gedanken, und sich hinaufschaukelten bis zu jenem Punkt, wo das Gitternetz des Kosmos zerriß und sich die Pforten zu einer höheren, unbegreiflichen Dimension öffneten, in dem es nichts gab, nichts, nur sie beide auf ihrem himmelhohen Flug über die Grenzen von Raum und Zeit…
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  StV TROLLE (radikaldem. Fraktion): Ist Ihnen bekannt, Herr Baudezernent, daß Ihr Schwager, Josef Polter, bis vor kurzem Leitender Direktor der Wohnungsbau GmbH & Co. KG und beteiligt an den Vorplanungen des Holunderberg-Projektes… (Zwischenruf »Kommunisten raus«; Unruhe bei den Vertretern der radikaldemokratischen Fraktion; weitere Zwischenrufe)


  


  Baudezernent JONEGAN: Mmm. Was will’n der, Pfeife? OStD PFEIFE: Wie?


  


  (Zwischenruf: »Und was ist mit diesem Schweizer Bankkonto?«)


  


  StV BANGE (konservative Fraktion): Ich leite die Sitzung und bestimme die Reihenfolge der Fragen …


  


  (Zwischenruf: »Denk’ ich an Unterammergau, seh’ ich einen Bauernhof«; Gelächter; leichte Unruhe bei den Vertretern der konservativen Fraktion; Heiterkeit bei den Sozialliberalen)


  


  StV BANGE (konservative Fraktion): Ruhe. Wer sich nicht an die Geschäftsordnung hält, wird des Saales verwiesen. Stadtverordneter Fröhlich, bitte.


  


  (Zwischenruf: »Der ist doch nur so fröhlich, weil ihm Nowossny genügend Geld in den Arsch steckt.«)


  


  StV BANGE (konservative Fraktion): Ruhe!


  


  Baudezernent JONEGAN: Was is’n hier los?


  


  StV FRÖHLICH (konservative Fraktion): Herr Baudezernent, was ist Ihrer Meinung nach Ursache für die derzeitige radikale Verleumdungskampagne gegen das Wohnraumbeschaffungsprogramm Holunderberg?


  


  Baudezernent JONEGAN: Was is’n das für’n Scheiß?


  


  (Befremden unter den Stadtverordneten; Zwischenrufe: »Der Kerl ist ja betrunken«; »Wie immer«; Gelächter)


  


  StV IMMER (konservative Fraktion): Herr Dezernent, ich möchte die Frage meines Vorredners aufgreifen und insbesondere …


  


  Baudezernent JONEGAN: Pfeife, man hat mir was reingetan …


  


  OStD PFEIFE: Wie?


  


  StV BANGE (konservative Fraktion): Herr Baudezernent, darf ich fragen …


  


  Baudezernent JONEGAN: Nein, du Affe.


  


  OStD PFEIFE: Herr Jonegan!


  


  Baudezernent JONEGAN: Wie?


  


  StV IMMER (konservative Fraktion): Würden Sie bitte auf meine Frage antworten, Herr Dez …


  


  Baudezernent JONEGAN: Geh mir nicht auf’n Geist, du Arsch.


  


  StV BANGE (konservative Fraktion): Mäßigen Sie sich, Jonegan!


  


  (Zwischenrufe; Unruhe)


  


  Baudezernent JONEGAN: Hurensöhne. Man hat mir was reingetan … He, Pfeife, weißt du, was deine Frau jetzt treibt?


  


  OStD PFEIFE: Wie?


  


  Baudezernent JONEGAN: Die treibt’s mit Petroli.


  


  OStD PFEIFE: Wie?


  


  StV BANGE (konservative Fraktion): Jonegan, wie kommen Sie…


  


  (Zwischenruf: »Die erste interessante Sitzung dieser Legislaturperiode«; Buhrufe; Gelächter bei der radikaldemokratischen Fraktion)


  


  Baudezernent JONEGAN: Halt’s Maul, Bange. Du weißt doch am besten, wie’s bei so Orgien zugeht. Schnaps und Weiber, wie? Hab’ ich dich nicht letztens bei Nowossny gesehen?


  


  StV BANGE (konservative Fraktion): Ich verbitte mir …


  


  Baudezernent JONEGAN: He, klar. Im blauen Salon, mit nacktem Arsch und zwei Weibern, die genauso viel trugen wie jetzt Pfeifes Alte.


  


  OStD PFEIFE: Jonegan, Sie … Das wird ein Nachspiel haben. Darauf können Sie sich verlassen.


  


  Baudezernent JONEGAN: Wie?


  


  (Zwischenrufe: »Tragt den Kerl weg«; »Unverschämtheit«; »Bravo, weiter so«; Tumulte; Gelächter bei der radikaldemokratischen Fraktion)


  


  Illegaler Mitschnitt einer außerordentlichen nichtöffentlichen Sitzung des Stadtrates von Ruhrstadt – Hearing Holunderberg-Problem


  


  


  19


  


  STOPPT DIE SPEKULANTEN! JETZT!


  


  Flugblattext
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  … hat die rechte Seilschaft im Ruhrstädter Rathaus erneut eine Kostprobe ihres bereits sattsam bekannten Talentes zur Verhetzung und Vernebelung gegeben. Während Pfeife, Oberstadtdirektor von Ruhrstadt, Bauernhofbesitzer in Unterammergau und gefürchteter Blut-und-Boden-Mystiker der konservativen Fraktion, die nahende Krise der Ratssitzung durch seine bekannten nichtssagenden Statements zu verzögern suchte und mehrere Minuten für Unruhe im Saal sorgte, bis ihn sein einsichtiger Referent (und nebenberuflich Pfeife-Lobhudeler in der WAZ) in die hinteren Ränge zerrte, verzettelte sich Baudezernent Jonegan bei dem anschließenden Hearing durch zeitraubende Nebensächlichkeiten und peinliche Ausbrüche. Jonegan, sturzbetrunken und von den Drahtziehern der Holunderberg-Affäre nur ungenügend auf die Fragen der Ratsmitglieder vorbereitet, ließ es sich nicht nehmen, im Zuge der Anhörung statt Informationen über die Nowossny-Pfeife-Bange-Verschwörung pikante Details über das Privatleben der illustren Politaristokratie von Ruhrstadt zu liefern. Weitere Nachforschungen wurden allerdings durch das einmütige Verlassen des Saales durch die konservative und sozialliberale Fraktion verhindert. Den Vertretern der Radikaldemokraten blieb eine weitere Anhörung des unglücklichen Baudezernenten leider verwehrt. Jonegan, von alkoholseliger Müdigkeit überrascht, schlief seinen Rausch auf dem Boden des Ratssaales aus und wurde von OStD Pfeife und seinem Referenten aus dem Raum geschleift.


  Das eigentliche Problem, die Holunderberg-Affäre, blieb – natürlich – unerörtert.


  


  Artikel in DIE NEUE TAGESZEITUNG
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  »… übertragen wir live«, brüllte Luster, der Livemann, durch das Treppenhaus und schnitt verzerrte Grimassen, um Robby zu veranlassen, den Scheinwerfer in die richtige Position zu bringen. Endlich überflutete kaltes Licht das modrig riechende Treppenhaus, riß die schiefen, ausgetretenen Stufen und die feuchten Wände mit dem abblätternden Verputz aus der ewigen Dämmerung. Don the Dope huschte aus der Wohnung der Witwe Rumberger und geriet ganz zufällig in den Bereich des Aufnahmeobjektivs, strich eine blau gefärbte Locke aus den Augen und brachte das Cover der neuesten LP von Pete Paranoia & his Nightmares vor die Linse.


  »Was ist das?« entfuhr es Luster. »All what I want is a nuclear bomb«, las er dann mit gerunzelter Stirn und begriff erst jetzt, was sich dort vor ihm abspielte. »Hubert! Schaff mir den Kerl weg!«


  Kurz lieferten sich der Aktionskünstler vom Holunderberg und der Superstar des Nightmares einen erbitterten Kampf, und dann gelang es Hetschneider, seinen Widersacher in die Knie zu zwingen und zurück in Witwe Rumbergers Wohnung zu zerren. »Das ist Freiheitsberaubung«, zeterte Don the Dope. »Und Geschäftsschädigung. Das ist also der Dank für meine Gratis-Session während der Demo und …« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, und Robby entspannte sich, zog heftig an der Acapulco-Gold und wartete darauf, daß Luster mit der Sendung begann.


  Der Livemann wischte sich einen Schweißtropfen von der massigen Stirn und murmelte etwas in sein Mikrophon. Luster war groß und behäbig, stark genug, um die Videokameras samt der miniaturisierten Übertragungsanlage ohne Mühe zu schleppen. Soweit Robby wußte, arbeitete Luster hauptsächlich für die vier alternativen und nichtkommerziellen TV-Stationen der Stadt, verkaufte seine Berichte aber auch an interessierte Sender in der ganzen Republik und der EG. Dies gab ihm genügend finanziellen Spielraum, um seit Tagen über den Kampf der Bürger gegen Baumafia-Initiative zu berichten, und die Bewegung hatte es zu einem großen Teil ihm zu verdanken, daß der republikweite Druck auf Nowossny, Pfeife und Mitverschwörer stetig zunahm.


  »Okay«, quetschte Luster hervor, schaltete an seiner Videokamera und nickte dann Robby, der Witwe Rumberger, Hubert Hetschneider und Terrier Protkop samt Anhang bedeutungsvoll zu. »Sendung läuft.« Dann straffte er sich, schien nichts mehr von der Last der komplizierten technischen Ausrüstung zu bemerken und sprach mit sonorer, sympathischer Stimme in das Mikrophon.


  »Und hier, liebe Leute, meldet sich wieder Livemann Luster über Alternativ-TV von einem Brennpunkt des politischen Geschehens, vom Ruhrstädter Holunderberg, wo eine mutige Bürgerinitiative einen verzweifelten Kampf gegen Bodenspekulanten und Bauhyänen ficht. Noch ist ein Ende der Auseinandersetzung nicht abzusehen, noch schwebt die Drohung des polizeilichen Räumungsbefehls über den vielen hundert Bewohnern des Holunderberges, noch steht die entscheidende Konfrontation – mündige Bürger gegen obrigkeitsstaatliche Machtanmaßung – bevor. Liebe Leute, Sie sehen, mit welchen Methoden die Wobau die Bewohner der Holunderberger Altstadt vertreiben will. Sämtliche Gebäude wurden bewußt vernachlässigt, degenerierten zu Ruinen, wo die Phrase vom ›menschlichen Wohnen‹ zu einer Farce verkam. Liebe Leute, diese mutigen Menschen hier kämpfen stellvertretend für uns alle gegen die Macht der Spekulanten, gegen Preistreiberei, gegen den Abbruch billiger Wohnviertel und für ein Recht auf ausreichenden Wohnraum.


  Vor mir steht Robert Warschinzki, ein Mitglied der Bürger gegen Baumafia-Initiative und selbst ein Betroffener. Robert, wie schätzen Sie die Lage ein?«


  »Ernst, aber nicht hoffnungslos«, erklärte Robby würdevoll und war der Acapulco-Gold dankbar, daß sie seine Aufregung dämpfte und ihn mit einer lässigen Selbstverständlichkeit in die bedrohliche gläserne Kälte des Objektivs blicken ließ. »Man hat sich verrechnet. Wir geben nicht nach. Wir sind friedliche Bürger, aber wir lassen uns nicht vertreiben. Unsere Anwälte versuchen derzeit, eine einstweilige Verfügung gegen den Räumungsbefehl zu erwirken.«


  Die Witwe Rumberger fuchtelte mit ihrem abgesägten Besenstiel. »Wir verlangen nicht Abbruch, sondern Sanierung. Schauen Sie sich diese Bruchbude an. Nowossny hat alles verkommen lassen. Und dieser Grabbert, dieser Hausverwalter, kümmerte sich einen Dreck um unsere Beschwerden.«


  Von draußen erklangen Sprechchöre. »Jedes Haus bleibt stehn, oder Pfeife kann gehn.«


  »Zweifellos«, intonierte Luster, »ist die Atmosphäre gespannt; kein Wunder nach den Provokationen durch Verwaltung, Polizei und Wobau. Sie«, fuhr er fort und wandte sich an Hubert Hetschneider, »sind …«


  »Ein Aktionskünstler«, keuchte Hubert nervös und fummelte an seinem Adamsapfel herum. »Eierkartons sind das Menetekel unserer Zeit. Ich habe in meiner Wohnung eine Ausstellung organisiert. Ich lade alle ein. Alle. Holunderberg vierunddreißig. Es ist genial, und jeder darf kommen. Kaltes Bier steht im Kühlschrank und…«


  Luster fluchte unterdrückt.


  Die Sprechchöre waren jetzt lauter. »Sägt Nowossny am Holunder, haun wir ihn zur weichen Flunder.«


  Mit Mühe gelang es dem Livemann, Hetschneider aus dem Aufnahmebereich der Videokamera zu entfernen. Er blendete über zu Angela, verweilte kurz und lustvoll auf ihrer dünnen Bluse und glitt dann weiter. Eine Gestalt in einer eitergelben Toga stakste die Treppen hinunter. »Die Sonne ist das Rad, das sich in Ewigkeit dreht«, erklärte die Gestalt versunken, »und wir kreisen mit dem Rad, und manche werden auch zermalmt, wie dieser Stinker Nowossny zum Beispiel.«


  Robby blinzelte. Ihm war ganz entgangen, daß die Freaks der Sonnen-Kommune die Schriften des Apostels Ferdinand Schmackes, Vers 1 bis Refrain 6, den aktuellen Gegebenheiten angepaßt hatten, aber vielleicht erklärte dies auch Angelas plötzliche weltliche Einstellung, die mit einem enormen Engagement in der Bürger gegen Baumafia-Initiative einherging und auch Robbys Gefühle nicht vernachlässigte.


  »Haut den Bange in die Pfanne«, intonierten draußen die Sprechchöre. Ihre Lautstärke schwoll weiter an, offenbar hatten viele die abendliche Großkundgebung nicht abwarten können und fanden sich bereits jetzt auf dem Holunderberg ein. Robby runzelte die Stirn. Wieder erfaßte ihn die Unruhe, wie damals bei der Entdeckung des Agent provocateur, und er drehte sich aus einer Ahnung heraus zur Tür, die in diesem Augenblick krachend aufsprang. Pete Paranoia (alias Achim Krotzer) stand keuchend im Türrahmen und fuchtelte mit seinen tätowierten Spinnenarmen herum. Terrier Protkop riß die Augen auf und strich unwillkürlich seinen rosa geblümten Bademantel zurecht.


  »Bullen«, quetschte Pete hervor. »Tausende. Millionen. Eine ganze Armee. Sie wollen die Häuser räumen.«


  »Mehr Licht!« brüllte Luster. »Verdammt, wo bleibt das Licht?«


  »Entschuldigung«, sagte Robby und schwenkte den starken Scheinwerfer. Pete Paranoia blinzelte in dem grellen Glanz. »He, was soll das? Habt ihr sie noch alle?«


  »Keine Aufregung«, beruhigte Luster souverän. »Alles noch einmal für unsere Fernsehzuschauer.«


  »Wahnsinn«, sagte Don the Dope, quetschte sich an Robby vorbei und glitt an Petes Seite, drückte ihm eine LP in die Hände und verschwand blitzartig im Hintergrund. »Aufnahme läuft«, brüllte Luster.


  »Bullen«, rief Pete erneut und bemühte sich, sein Keuchen so echt wie möglich zu gestalten. »Tausende. Millionen. Sie wollen den Holunderberg räumen.« Das LP-Cover glitt hoch. All what I want is a nuclear bomb. »Das wird rausgeschnitten«, verkündete Luster grimmig. »Ich …«


  Robby hörte nicht mehr zu. Hastig schob er sich an dem Gründer der Nightmares vorbei und sprang auf die Straße. Einige Dutzend Bewohner des Holunderberges hatten sich vor dem Haus versammelt und Zulauf von den ersten Teilnehmern der für den Abend geplanten Demo erhalten und blickten mit verbissenen Gesichtern der heranrollenden Fahrzeugkolonne entgegen, die sich wie eine metallene Riesenschlange den Holunderberg hinaufwand. »Scheiße«, fluchte Robby. Aus den Häusern strömten immer mehr Menschen, aber als sie die vielen gepanzerten Autos erblickten, schienen die Schultern herunterzusacken, die Mienen sich zu verdüstern.


  Die Witwe Rumberger trat an Robbys Seite und umklammerte kampfbereit ihren abgesägten Besenstiel. »Angela telefoniert bereits«, flüsterte sie. »Wir hätten die Demonstration früher ansetzen sollen. Jetzt weiß ich auch, warum man den ersten Termin verboten und uns auf die Abendstunden vertröstet hat.« Robby nickte nur. Ein flaues Gefühl rumorte in seiner Magengegend.


  »Die Staatsgewalt«, sagte Luster hinter ihm und schob die Videokamera über Robbys Schulter, richtete sie auf die Fahrzeugkolonne, die nun in bedrohliche Nähe geraten war, »zeigt ihr wahres Antlitz. Mit Gewalt sollen Hunderte von Menschen aus ihren Wohnungen vertrieben und einem ungewissen Schicksal ausgesetzt werden. Oberstadtdirektor Pfeife hat sich dem Druck der Nowossny-Sippe gebeugt. Gerüchte besagen, daß ein Bauernhof in Unterammergau keine geringe Rolle bei dieser Entscheidung des Rates gespielt haben soll. Liebe Leute, hier ist Livemann Luster über Alternativ-TV. Eine Armee rückt an, um den Holunderberg der Gewalt der Planierraupen und Spekulanten auszuliefern. Ich … Da, ich sehe, wie die Polizei die Straße mit Metallgittern absperrt.« Die Kamera machte einen Schwenk. »Eingesperrt. Ein gigantisches Verlies. Wasserwerfer werden in Stellung gebracht. Hier und dort sehe ich einige Männer mit der chemischen Keule hantieren. Offenbar rechnet man mit Widerstand … Die Stimmung unter den Bewohnern des Holunderberges ist gedrückt. Alte Frauen, die hier seit ihrer Geburt zu Hause sind, werden von Nachbarn gestützt und getröstet. Dramen spielen sich hier ab, Liebe Leute, Livemann Luster berichtet direkt vom Holunderberg. Ich – und Sie –, wir sind Zeugen einer unglaublichen Intrige. Eine Demonstration war für heute morgen beantragt, wurde aber unter fadenscheinigen Vorwänden von den Behörden auf die Abendstunden verlegt. Wir wissen nun, warum. Ist der Holunderberg noch zu retten?«


  Robby ballte die Faust. Jemand stieß ihn in die Rippen. Es war Angela, und ihre Kakaohaut war nun dunkel von dem Blut, das ihr Herz schnell und hart durch die Adern preßte. »Wir haben alle informiert«, keuchte sie. »Miguel telefoniert noch wie ein Irrsinniger, aber die wichtigsten Leute – vom DGB über die Radikaldemokraten bis zu den Fortschrittlichen Philatelisten – sind informiert.«


  »Es ist zu spät, verdammt«, sagte Robby. »Schau dir das an. Die lassen keinen mehr raus und keinen mehr rein.«


  »Kein Geldsack auf dem Holunderberg«, schrie jemand. Andere Stimmen fielen ein. »Wir wollen unser Recht!«


  Die Polizisten zögerten, schienen sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen, und vielleicht würden viele von ihnen eher auf der anderen Seite der Barrikade stehen, aber sie standen dort bei den Wasserwerfern und Metallgittern, den gepanzerten Wagen, den Mannschaftstransportern, dort, wo Nowossny stand, nicht körperlich, sondern als unseliger Geist, der über ihnen wie ein Schatten lastete.


  »Nach einem gültigen Gerichtsbeschluß«, quäkte eine megaphonverstärkte Stimme, »werden sämtliche Häuser des Holunderberges geräumt. Wir fordern Sie auf, den Gerichtsbeschluß zu respektieren. Notunterkünfte stehen für Sie bereit. Die Wobau hat für jeden Haushalt einen Möbelwagen bereitgestellt, der Ihre persönliche Habe abtransportieren wird. Vermeiden Sie jeglichen Widerstand – in Ihrem eigenen Interesse. Sie haben dreißig Minuten Zeit. Jeder, der nicht auf dem Holunderberg ansässig ist, wird aufgefordert, das gesperrte Gebiet umgehend zu verlassen. Haben Sie Verständnis dafür, daß wir zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung Ihre Personalien aufnehmen müssen. Ich …«


  »Aasgeier raus!« schrie jemand.


  »Sie da!« quäkte das Megaphon. »Sie mit der Kamera! Schalten Sie sofort ab!«


  »Den Teufel werde ich tun«, knurrte Luster und filmte mit grimmiger Miene weiter.


  »Was sollen wir nur machen?« murmelte Robby ratlos.


  »Kamera sofort abschalten«, quäkte das Megaphon. Es klang, als würde ein heiserer Frosch schreien.


  »Ich…«, begann Robby und verstummte dann. »Was ist das?« stieß er schließlich hervor und deutete auf die Barrikade aus Metallgittern, hinter denen sich die Polizisten verschanzt hatten. Das Grün ihrer Uniformen wurde von anderen Farben getrübt, und plötzlich kam Bewegung in die Beamten.


  »Dieses Gebiet ist gesperrt«, erklärte der Mann am Megaphon hektisch. »Treten Sie zurück!«


  Transparente wurden sichtbar. DGB GEGEN BAUSPEKULANTEN. Menschenstimmen antworteten dem Megaphon. FREIHEIT FÜR DEN HOLUNDERBERG. Immer mehr Menschen wurden sichtbar, ließen die Polizisten sich zurückziehen. Der Mann am Megaphon fuchtelte mit den Händen. Unter den Bewohnern des Holunderberges schlichen sich Erleichterung und Hoffnung als Gäste ein, als der Menschenstrom von unten aus der City nicht abriß. Und auch von der anderen Seite, dort, wo weniger Polizeifahrzeuge standen, näherte sich eine zunächst kleine, dann immer größer werdende Menge, die Fahnen und Transparente schwenkte. RADIKALDEMOKRATEN SOLIDARISIEREN SICH. JUSO-BEZIRKSVORSTAND RUHRSTADT: KEIN ABBRUCH AUF DEM HOLUNDERBERG.


  »Hebt mich hoch«, preßte Luster hervor. »Schneller, schneller. Ich muß das aufnehmen. Ein großartiges Motiv. Hoch mit mir.«


  Robby winkte Don the Dope und einige andere Männer zu sich heran, und mit vereinten Kräften stemmten sie den Livemann in die Höhe.


  »Leute«, schrie Luster in sein Mikrophon, »hier ist Livemann Luster vom Holunderberg. Ein Wunder ist geschehen. Durch verzweifelte Anstrengung ist es der Initiative Bürger gegen Baumafia gelungen, den fortschrittlichen Teil der Bevölkerung in kürzester Frist zu mobilisieren. Noch sind es verhältnismäßig wenige, aber unten im Tal verdicken sich die Fahrzeuge und Menschen und bilden ein Rinnsal, einen Wildbach, einen… einen reißenden Strom empörter Bürger. Es ist unglaublich. Es ist großartig. Die Polizei zögert. Zögert, ihre Wasserwerfer und Gasgranaten einzusetzen, denn man hat ihnen immer beigebracht, daß sie es bei Demonstrationen mit Anarchos und Militanten zu tun haben, aber diese Leute dort, die ihren bedrängten Mitbürgern zu Hilfe eilen, sind Mitglieder des DGB, der Radikaldemokratischen und Sozialliberalen Partei, sind Studenten und Mütter, sogar ein Stadtverordneter ist dabei, und da sehe ich einige Journalisten … Die Räumungsaktion der Nowossnys und Pfeifes muß durchgesickert sein … Livemann Luster vom Holunderberg, liebe Leute … Bleiben Sie am Apparat. Noch ist keine Lösung in Sicht, noch kann dieses Pulverfaß explodieren, aber ich sehe jetzt in den Gesichtern der Menschen, daß es keine Gewalt geben wird, nicht von ihrer Seite … Livemann Luster, liebe Leute, live und in Farbe vom Holunderberg…«


  Und die Menschenmenge wogte hin und her, Fahnen schwenkend, Transparente schüttelnd, und die Maisonne beschien alles mit ihrem warmem, klaren Licht.


  HOSEN RUNTER, NOWOSSNY! verlangte ein Transparent.


  Robby lächelte. Zusammen mit Pete Paranoia und Terrier Protkop samt Anhang stemmte er den Livemann mit seiner schweren Ausrüstung in die Höhe, aber irgendwie, auf eine geheimnisvolle, unerschütterliche Weise wußte er, daß sein Arm niemals erlahmen, niemals müde werden würde.


  Niemals.
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  … ist die sich als Bürgerinitiative tarnende Bewegung Bürger gegen Baumafia (BgB) keineswegs von nur lokaler Bedeutung. Im Gegensatz zum vergangenen Berichtsjahr erhöhten sich die registrierten Kontakte zu regionalen und republikweiten, dem linksextremistischen Spektrum zugeordneten Gruppen um mehr als das Zwölffache. Insbesondere sei auf die enge Verflechtung mit dem lokalen und regionalen Apparat der Radikaldemokratischen Partei hingewiesen. Mitgliederzahl und Sympathisantenzahl nahmen gleichfalls erheblich zu; bekannt sind rund eintausend eingetragene Mitglieder, und die Zahl der Sympathisanten ist nur schwer abzuschätzen, liegt vermutlich jedoch sehr hoch, zumal die BgB es aufgrund der speziellen Situation im Problemfeld Holunderberg verstanden hat, die Bevölkerung im hohen Maße für ihre Ziele zu mobilisieren. Ziel der weiteren Observation ist die Vervollständigung des V-Mann-Netzes und die Eindämmung des Einflusses der BgB im nicht-radikalisierten Teil der Bevölkerung …


  


  Sonderbericht IV-38/A, Dezernat 3, Bundesamt für Verfassungsschutz – Bürgerinitiativen, Sekten, K-Gruppen –, nichtautorisierte Veröffentlichung durch »BgB-Info 6«


  


  


  City


  


  Mitten in der Nacht fuhr Zeyfried mit pochendem Herzen und trockenem Gaumen aus dem Schlaf und sah benommen hinüber zum Fenster, wo die Lichter der City durch die feinen Perforierungen der Jalousie sickerten. Er wußte, daß es jetzt nicht mehr lange dauern konnte. Die Zeichen waren zu deutlich, um sich noch Illusionen zu machen. Der Durst zwang ihn dann, die Bettnische zu verlassen und ins Badezimmer zu eilen und den Wasserhahn aufzudrehen.


  Ein Prusten ertönte, gefolgt von einem Gurgeln und feinem grauem Dampf, der den Geruch von Moder mit sich führte, doch kein Tropfen Wasser fiel in den Spülstein. Gott, dachte Zeyfried, wie entsetzlich. Aber er war zu müde, und er fror. Deshalb wankte er zurück ins Bett, mit einemmal nicht mehr durstig, sondern nur noch von der Sehnsucht nach der Geborgenheit des Schlafes erfüllt, der ihn schließlich übermannte und seine Gedanken in die Stille entführte.


  Es war kurz nach acht, als die Katastrophe begann.


  Keine gute Zeit, sagte sich Zeyfried, während er zitternd unter der warmen Decke seiner Schlafnische hervorkroch und den Overall überstreifte, der sich im Lauf der Nacht automatisch gereinigt hatte. Wirklich keine gute Zeit. Die Wahl dieses Augenblicks verrät Kenntnisse von den diabolischen Möglichkeiten der psychologischen Kriegführung, die ihre Opfer innerlich tötet, ohne ihnen auch nur ein Haar zu krümmen, und auch das haben sie von uns gelernt. Wie auch anders, wo doch schlußendlich jedes Ding den Weg zu ihnen fand? Und das über Jahrhunderte hinweg.


  Ich hätte mich darauf vorbereiten sollen, dachte Zeyfried und griff nach dem handlichen, schweren Golfschläger, den er für Fälle wie diesen ständig neben seinem Bett bereithielt. Allein das Omen in dieser Nacht… Ich hätte weiß Gott irgendwelche Vorkehrungen treffen müssen, und nun kann ich glücklich sein, wenn es mir gelingt, diese Wohnung mit heiler Haut und klarem Verstand zu verlassen.


  Der Golfschläger fühlte sich kühl und glatt an und schien es zu begrüßen, hin und her bewegt zu werden. Kaum hatte Zeyfried ihn richtig in der Hand, erfüllte ihn ein Gefühl ungewisser Macht.


  Lautlos schlich er zur Tür, und die frische Morgensonne, die die Lichter der City verdrängt hatte, warf den Schatten seiner untersetzten, dickbäuchigen Gestalt an die Wand.


  Bis auf das ständige Brodeln, das ihn aus dem Schlaf gerissen und seinen Argwohn erregt hatte, war alles still. Es dauerte einige Sekunden, bis Zeyfried das stetige Brummen und Vibrieren des Verkehrs bemerkte, an den er sich gewöhnt hatte wie an die Luft, das Wasser.


  Der Tod, durchfuhr es Zeyfried, als er vorsichtig, zögernd die Tür öffnete, kommt stets auf leisen Sohlen, doch seine Gestalt ist niemals gleich. Vor allem nicht in diesen Tagen, wo die Braunen und Gelben und Schwarzen in der City herumgeistern, nicht ahnend, welches Unglück sich unter ihren Füßen zusammenbraut, ein Geschenk unserer Väter, an dem noch die Kinder unserer Kinder zu tragen haben werden.


  Durch den schmalen Türschlitz drang ein ätzender, fauliger Gestank, wie Dunst, der über einem Massengrab oder einer Jauchegrube schwebt. Das Brodeln wurde lauter und schließlich zu einem fortwährenden saugenden Gluckern und Schmatzen, so daß Zeyfried unwillkürlich erzitterte und zurückschrak. Er betrachtete den Golfschläger in seiner Hand und zweifelte mit einemmal an der Wirksamkeit dieser Waffe, die ihm in all den vergangenen Nächten Schutz gespendet hatte vor den Gespenstern der City und den Besuchern von draußen. Doch sollte er etwa aufgeben? Bedingungslos kapitulieren, ohne auch nur versucht zu haben, der abscheulichen Bedrohung wie ein Mann entgegenzutreten? Wo doch das Schicksal der City und all ihrer Bewohner von seiner Gewitztheit und seinem Mut abhing? Wer sollte denn die anderen Bürger warnen, wenn er es nicht tat?


  Zeyfried schluckte, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die seine Entschlossenheit widerspiegelte, umklammerte den Golfschläger, schob die Tür weiter auf und sprang mit einem Satz und lautem Gebrüll hinaus in den Korridor.


  Der Gestank war wie ein Schlag ins Gesicht. Körperlich spürbar hing er in dem dämmrigen Flur, wie ein modriger, feuchter, widerwärtiger Lappen, dessen Herkunft nicht einmal der düsterste Alptraum zu enthüllen wagte. Das Brodeln und Schmatzen, obwohl von der Quelle her zu fixieren, schien allgegenwärtig, und Zeyfried fragte sich, ob man wohl versuchte, seine Sinnesempfindungen zu überreizen und ihn weichzuklopfen wie ein Kotelett, bevor man es in das heiße Öl der Pfanne wirft. Die Analogie war zu monströs, um sie still und stoisch zu ertragen, so daß Zeyfried den Bauch einzog und mit einem erneuten Schrei vorwärtsstürmte, der Wohnungstür entgegen, die in diesem Moment so seltsam fern wirkte. Auf halbem Weg erwartete ihn das Badezimmer.


  Grün und quallig, blasig und schäumend, amorph, eitrig, aufgeregt quoll es aus dem Toilettensitz und strömte schmatzend über den gekachelten Boden, ein Etwas, dessen Bewegungen animalische Schläue und die Gier des ewig Hungrigen ausdrückten. Für Zeyfried bestand nicht der leiseste Zweifel, daß die Invasion aus den Tiefen der City ausgerechnet in seiner Wohnung ihren Anfang nahm.


  Zumal er schon seit Monaten damit gerechnet, die Anzeichen studiert, die Omen aufgelistet und sich in der City-Mikrothek mit fundiertem Hintergrundwissen versorgt hatte, das ihm vielleicht helfen würde, einen Ausweg zu finden.


  Nur einen kurzen, flüchtigen Blick warf er auf die grüne, schäumende Masse, die bisher im Dunkel der Kanalisation gelauert, Pläne geschmiedet und auf den günstigsten Zeitpunkt gewartet hatte, um das Rohrgespinst in den Mauern des Wohnturms hinaufzuquellen und in all ihrer Häßlichkeit ans Tageslicht zu treten.


  Wundert mich das? fragte sich Zeyfried und griff keuchend und mit bleichem Gesicht nach der Türklinke, während er mit dem Golfschläger linkische Drohgebärden in Richtung der dampfenden, schmatzenden Monstrosität machte. Wundert das denn überhaupt jemanden? Man denke nur – Kadmium und Blei und Essensreste, Weißmacher und Radio-Isotope, Plastik, Kot und Kaffeesatz, HCL und Styrol und Chloramphenicol, Konservierungsstoffe und Diäthylstilböstrol, DDT und Altöl, Tampons und Asbest … Eine Ursuppe, chemisch gewürzt und radioaktiv abgeschmeckt, und nicht einmal der Himmel weiß, was alles noch daraus entstehen wird …


  Der Gestank war jetzt so durchdringend, daß Zeyfried ihn nicht mehr länger ertragen konnte, die Wohnungstür mit einem Ruck aufriß und hinaus ins Treppenhaus stürzte, bis er stolpernd am Treppengeländer zum Halten kam. Die Tür fiel knallend zu.


  Das Brodeln flachte ab.


  Selbst der Gestank verflüchtigte sich allmählich. In dem warmen Frühlingssonnenlicht, das sogar die Schmutzkrusten auf den Fensterscheiben durchdrang, verblaßten all seine Ängste und wurden wie die Schimären eines bösen Traums, der rasch vergessen werden wollte.


  Zeyfried atmete tief und lange durch, wippte nervös mit dem Golfschläger auf und ab und überdachte mit gerunzelter Stirn seine weiteren Schritte. Denn daß er etwas unternehmen mußte, um das Geschöpf aus der Kloake davon abzuhalten, zuerst seine Wohnung, dann die City und schlußendlich die ganze Erde zu übernehmen, das erschien ihm unversehens wie eine unentrinnbare Verpflichtung, der sich zu entziehen seine Kräfte überstieg. Es hatte etwas von dem ewigen Kampf zwischen gut und böse; der Krieg Mensch gegen Monstrum, dessen letzte Schlacht mit der Ausrottung der Finken geendet hatte. Doch die Finken waren fort, und ihn erwartete hier eine blasenwerfende, schleimige grüne Masse.


  Er lauschte, hörte mildes Gluckern, hin und wieder von einem unduldsamen Schmatzen unterbrochen, und er fragte sich, ob dies quallige, dampfende Geschöpf sich nun über seine Sammlung historischer Bierflaschenkorken hermachte, die er unter großen Entbehrungen zusammengetragen hatte und fast mehr schätzte als sein Leben oder das Wohlergehen der City. Eine Prüfung, erkannte Zeyfried mit einem leisen Stich im Herzen. Oder eine Provokation. Ein neuer durchtriebener Winkelzug der Eroberer, um ihn zu einer Unvorsichtigkeit zu veranlassen.


  Zeyfried drängte den Schmerz zurück, der ihn befallen hatte angesichts der Vision, daß die gallertartige Protomaterie über all seine persönlichen Dinge schwappte und weder Cordolas Tridi-Foto auf dem Wandregal, noch seine Anti-Schweiß-Socken im Wäscheschrank verschonte. Mit einem Ächzen trollte er sich zur Treppe und prallte unversehens mit Ludek Drakomir zusammen, dem Mieter aus der Parterre-Wohnung 079, die zwanzig Jahre lang leer gewesen war, bis Drakomir in ihr seine Zelte aufgeschlagen und mit dem Versuch begonnen hatte, den rückständigen Mietzins bei den anderen Bewohnern einzutreiben.


  Drakomir war dünn und groß, mit einem narbigen, flachen Gesicht und einem braunen und einem grünen Auge. In seinem Plastikgürtel steckten ein Fixer-Besteck und ein halbes Dutzend Alkoholampullen, in denen sich Zeyfrieds Wissen nach auch einige Milligramm Amphetamine befanden. »Dieser Gestank«, begann Drakomir mit zornig verkniffenem Gesicht, »spricht der gesamten Hausordnung hohn. Wenn Sie schon Gäste einladen – warum stellen Sie ihnen dann nicht auch gleich Ihre Badewanne zur Verfügung? Aber vermutlich zahlen Sie auch Ihre Wasserrechnung nicht, und wenn man mich fragt, so ist dies der erste Schritt auf der langen Straße, die ins Fegefeuer führt.«


  Zeyfried runzelte die Stirn. »Sie verkennen den Ernst der Lage«, erklärte er mit mühsamer Geduld. »Sie wissen ja gar nicht, was hier überhaupt vorgeht. Nur mit knapper Not habe ich soeben mein Leben retten können, ohne genau zu wissen, ob ich nicht nur einen Aufschub erreicht habe und sich in wenigen Stunden oder Tagen unser aller Schicksal erfüllen wird. Bürger Drakomir«, fuhr Zeyfried fort, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte dem dürren Mann eine Hand auf die Schulter. »Bürger Drakomir, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen und unsere Illusionen und vor allem unsere Zwistigkeiten vergessen. Es ist schrecklich, die Versöhnung unter derart unglücklichen Umständen vorzunehmen, doch unsere Zeit ist knapp und …«


  »Es stinkt tatsächlich wie in einer Jauchegrube«, unterbrach Drakomir und schnüffelte. »Ist Ihre Toilette verstopft?«


  »Verstopft?« Trotz der Tragik entrang sich Zeyfrieds Lippen ein krächzendes Lachen. »Verstopft? Hören Sie, die Kloake hat ihr Leben in der Finsternis der Kanäle satt und wird in all unsere Wohnungen gurgeln und brodeln, sich aus den Toiletten ergießen und alles unter sich begraben. Ich bin das erste Opfer dieses Angriffs. Meine Wohnung ist nur ein Vorposten. Ein Brückenkopf. Weitere werden folgen. Es heißt wir oder sie, und wenn Sie mich fragen, dann hat die Überbauung des Rheins diesen Angriff geradezu provoziert und unseren Feinden neue Operationsgebiete geöffnet.«


  »Kein Grund, um wie ein Schwein zu leben«, schnappte Drakomir und beäugte mißbilligend Zeyfrieds Golfschläger. »Haben Sie die Installateure angerufen?«


  Zeyfried griff sich an die Stirn. Ihm wurde klar – hier im Treppenhaus, und nur durch wenige Zentimeter von Drakomir getrennt, dessen Haut Alkoholdunst ausatmete –, wie schwer seine Aufgabe zu lösen sein würde. Wie schon so oft würden sich die Menschen weigern, die Bedrohung zu akzeptieren, und weiterleben wie bisher, um dann eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, daß grüner Schleim um ihr Bett brodelte und giftige, jauchige Dämpfe ihre Kehle zuschnürten.


  »Für die Installateure ist es schon zu spät«, flüsterte Zeyfried heiser. »Denken Sie doch nach! Unsere einzige Hoffnung ist die Bundeswehr, das Verteidigungsministerium, auch wenn ich meine Zweifel habe, ob unsere tapferen Soldaten im Anti-Kloaken-Krieg ausgebildet sind.«


  »Auf jeden Fall«, erklärte Drakomir und machte nicht die geringsten Anstalten, seiner grimmigen Forderung durch ein falsches Lächeln die Schärfe zu nehmen, »haben Sie dafür zu sorgen, daß dieser ausgesprochen eklige Gestank beseitigt wird. Auch wenn Sie schon seit Jahren keine Miete mehr zahlen, so ist das noch lange kein Grund, die anderen Bewohner des Turmes auf eine derart unappetitliche Weise zu belästigen. Ich meine, Ihnen gefällt dieser Geruch doch auch nicht, oder?« Drakomir wich zurück und wäre beinahe die Treppe hinuntergestürzt, hätte Zeyfried ihn nicht geistesgegenwärtig festgehalten. »Oder?« wiederholte Drakomir. »Sagen Sie bloß, Ihnen gefällt das! Sie sind doch nicht von irgendwo entwichen?«


  »Ich lebe länger hier als Sie«, erinnerte Zeyfried würdevoll, »und ich rate Ihnen, betreten Sie nicht meine Wohnung, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Meiden Sie dieses Stockwerk. Ich flehe Sie an, lassen Sie die Tür verschlossen, denn andernfalls wird es sich ins Treppenhaus ergießen und all meine Vorkehrungen zunichte machen, die ich im Lauf der nächsten Stunden treffen werde.«


  Dann drängte er sich an Drakomir vorbei, froh, der Nähe seiner besetzten Wohnung entronnen zu sein, sprang die Stufen hinunter, ohne auch nur den Versuch zu machen, den Aufzug zu rufen, in dem er Erna Lippscheidt wußte, eine grauhaarige, sympathische Witwe und einzige Mieterin in der 24. Etage. Sie wartete schon seit dreizehn Jahren auf die Techniker und auf ihre Befreiung aus der Liftkabine.


  Zeyfried spürte, daß Drakomir ihm nachblickte. Hoffentlich beherzigt er meine Warnungen, durchfuhr es ihn während seines eiligen Abstiegs. Hoffentlich begreift er, in welcher Gefahr wir alle schweben, daß uns einzig und allein kühle Überlegung und beherzter Mut vor dem Untergang retten können.


  Im Foyer des Wohnturms Sauerland – einer fleckigen, dämmrig erleuchteten Halle, deren abgewetzter Teppichboden mit Abfall und den Einzelteilen ausgeschlachteter Autos übersät war – hielten sich ungefähr ein Dutzend Personen auf. Zumeist Sauerland-Mieter wie Zeyfried, aber auch einige vertraute Gesichter aus den benachbarten Wohntürmen Schwäbische Alb und Schwarzwald. Zwischen rostigen Getriebeteilen und einem Stapel zerlesener Ausgaben des Spiegel-Jahrgangs 1996 kopulierte selbstversunken ein halbnacktes Pärchen. Wie schon so oft wunderte sich Zeyfried auch jetzt über die Lebendigkeit und die erotische Ausstrahlung dieser vollelektronischen Echthautplastik.


  Auch eine Hinterlassenschaft unserer Väter, dachte Zeyfried melancholisch und tupfte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange, die so schorfig war wie sein gesamter Oberkörper. Ohne sich um die anderen Anwesenden zu kümmern, die gelassen ihren unenträtselten Beschäftigungen nachgingen, näherte sich der dickbäuchige Mann dem Ausgang und hielt nach wie vor den Golfschläger an seine Seite gepreßt. Die breite, schwere Panzerglastür war undurchsichtig; Schmutz klebte an der Scheibe, und irgend jemand hatte ein arabeskes Muster hineingeritzt, ohne allerdings mehr getan zu haben als die Oberfläche der Dreckschicht anzukratzen. Die Tür stand einen Spalt offen. Milder Wind wehte herein und blies die letzten Reste des Gestanks fort, der sich in Zeyfrieds marmorweißem Overall eingenistet hatte und ihn noch immer unangenehm an das schreckliche Erwachen erinnerte.


  Neben dem Spalt kniete eine Frau. Sie war starkknochig, hager und überragte Zeyfried um zwei Köpfe, wenn sie sich aufrichtete. Im Bett zog sie die dominierende Rolle vor und brachte Zeyfried beim Liebesakt unter ihrem Gewicht zum Ächzen, auch wenn sie dies für die Laute der Lust hielt und ihn dann noch heftiger in das Laken preßte. Die Frau hielt in der rechten Hand ein Fernglas und in der linken ein Elektronisches Gedächtnis, dessen Tastatur sie eifrig betätigte. An der Wand hinter ihr hing ein verblichenes Plakat. VOM VERZEHR VON SCHWEINEFLEISCH WIRD ABGERATEN. Daneben ein weiteres. FUSSGÄNGER – VERGISS DEINEN SCHUTZHELM NICHT.


  »Du kannst jetzt nicht raus, Zey, hier kann jetzt keiner raus«, sagte die Frau und schob ihn unwirsch zurück, als er sich dennoch an ihr vorbeizwängen wollte. »Eine ganze Horde Gelber treibt sich da draußen rum, und ich kenn dich, du spuckst flugs Gift und Galle, wenn die dich anquatschen. Wie heißen Sie? Wollen Sie die City nicht verlassen? Das Wohnen in den Häusern ist ungesund und der ganze Scheiß.«


  Unentschlossen blieb Zeyfried stehen. »Aber die Invasion aus meiner Toilette …«


  »… kann warten«, schnitt ihm die Frau das Wort ab und blinzelte in ihr Fernrohr hinein.


  Zeyfried sah ebenfalls hinein und erblickte die Gelben, die vielleicht dreißig oder vierzig Köpfe zählten und sich durch den Abfall und die Autowracks schlängelten, um hier und da stehenzubleiben, zu tuscheln und beflissen mit den Köpfen zu wackeln, wie es die Gelben und Braunen und Schwarzen nun einmal taten. Auf der Straße rollte der Verkehr. Nicht ohne Besorgnis nahm Zeyfried wahr, daß kaum eines der automatischen Cittax einen Fahrgast an Bord hatte. Bedeutete dies, daß die Eroberer aus dem unterirdischen Kanalsystem auch noch andere Teile der City besetzt hielten? Daß vielleicht in diesem Moment zahllose andere Bürger um ihr Leben kämpften und einer Gefahr entgegenzutreten versuchten, deren Ausmaß sich noch nicht vollends abzeichnete und vor der der menschliche Verstand in kreatürlicher Furcht zurückschreckte?


  »Aber ich muß raus, Lyla«, erklärte Zeyfried und pochte mit dem Golfschläger auf den Boden. »Es geht um Leben und Tod. Selbst die Gelben …«


  »Maul halten«, fauchte Lyla und ließ erneut ihre Finger über die winzige Tastatur des Elektronischen Gedächtnisses huschen. Verwirrt warf Zeyfried einen Blick auf die Leuchtanzeige.


  Genetische Schädigungen in der vierten Generation. Die gleichen Phänomene wie in unseren hochindustrialisierten Provinzen, deren Schadstoffausschüttung nach der Wu-Formel


  »Was is’n das für’n Quark?« entfuhr es Zeyfried.


  »Halt endlich die Klappe«, stieß Lyla wütend hervor und beobachtete weiter.


  Zentrum großer Klärschlammdeponien mit einem hohen Anteil von Blei, Kadmium, Nickel, Zink und chemischen Verbindungen aus den Gruppen der


  Die Gelben wandten sich ab und verschwanden im Innern eines großen automatischen Luftbusses.


  Mit einem Seufzer richtete sich Lyla auf. Ihr Haar, stellte Zeyfried fest, war seit ihrer letzten Begegnung noch dünner geworden und klebte wie Spinnweben an ihrem schwitzenden, rosigen Schädel. Mit fünfundzwanzig, dachte er, wird Lyla entzückend kahl sein, und das nicht nur am Kopf. »Ich habe mir mit der Mikrothek ihre Sprache beigebracht«, sagte Lyla und schob ihr Fernrohr in den Ausschnitt ihrer safrangelben Kunststoffbluse. Zeyfried war fasziniert von der phallischen Symbolik dieser Geste. »Und ich hab’ Lippenlesen gelernt. Ich spionier sie aus, Zey, ich notier jedes Wort und irgendwann werde ich erfahren, was sie im Schilde führen, was sie sind, woher sie kommen und warum sie nicht verschwinden.«


  Falls dir noch genügend Zeit bleibt, dachte Zeyfried bitter. Er drehte den Kopf, um den Gram in seinem Gesicht zu verbergen, griff nach dem Schutzhelm, der schon seit Jahrzehnten für jeden Bürger auf der Straße Pflicht war, und band ihn unter seinem Kinn fest.


  »Wohin?« fragte Lyla.


  »Die Erde retten«, versetzte Zeyfried und ging hinaus.


  Er dachte mit Grausen an die grüne, schäumende, schmatzende Brühe in seiner Wohnung. Dann erinnerte er sich an die Fenster und fragte sich, ob er auch wirklich alle verschlossen hatte. Zögernd fast, als fürchte er sich davor, seine dunklen Ahnungen bestätigt zu sehen, trat er bis an den Rand des Bürgersteigs, an dem der Verkehr vorbeiflutete wie die Gischt eines reißenden Gletscherflusses. Er wandte sich um, legte den Kopf in den Nacken, bis die Wölbung des Schutzhelmes gegen seinen Rücken drückte, und blickte an der schmutzigen Fassade des Wohnturms hinauf. Von der verblassenden Inschrift Sauerland glitt sein Blick höher. Er zählte die Fensterreihen und erreichte dann die zwölfte Etage. Dort sah er auch schon den grünen eitrigen Fleck, der wie eine Riesenportion verschimmelten Joghurts aus dem zersplitterten Wohnzimmerfenster quoll und in dicken, zähen Tropfen an der fleckigen Wand herunterrann.


  Die Angst war ein Knoten in seiner Kehle.


  Ihm war weniger Zeit gegönnt, als er gehofft hatte, und mit neuerlichem Entsetzen wurde ihm bewußt, daß jetzt alles von ihm und seinen nächsten Schritten abhing.


  Er fuhr herum, wandte sich der Fahrbahn und den Autowracks im Rinnstein zu, schob sich durch das Gewirr aus zerknittertem Blech und verbogenem Kunststoff und vollführte heftig gestikulierend die rituellen Handbewegungen, auf die die automatischen Cittax reagierten. Mit einem Fluch sprang er zurück, als gleich drei der flunderförmigen Fahrzeuge, rot und blau und gelb lackiert, aus dem Verkehrsstrom ausscherten und dicht vor ihm anhielten.


  Summend glitten die Türen auf.


  »Ich brauche nur einen von euch«, rief Zeyfried irritiert.


  Das gelblackierte Cittax ruckte an und versuchte, das blaue Fahrzeug abzudrängen. »Ich hab’ den Burschen zuerst gesehen«, erklang es aus dem Außenlautsprecher. »Zisch ab, oder ich zerkratz’ dir deinen Lack.«


  »Versuch’s doch«, kreischte das blaue Cittax. »Versuch’s doch. Du wirst schon sehen, was du davon hast.«


  Geistesgegenwärtig trat Zeyfried zur Seite, als die beiden Cittax brummend und Drohungen ausstoßend aufeinander zurollten, und verschwand schnell im Innern des dritten, rotlackierten Wagens.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wohin, Bürger?« fragte das Cittax, verschloß die Wagentür und fädelte sich wieder in den Strom der anderen Fahrzeuge ein. Hinter ihnen setzten die beiden automatischen Taxis ihren Maschinenstreit fort.


  »Die Erde schwebt in Gefahr«, erklärte Zeyfried ernst, »und ich muß sofort zum Verteidigungsministerium. Sofort und so schnell wie möglich.«


  »Schon kapiert«, bestätigte das Cittax, »aber erstens liegt das Ministerium auf der anderen Seite der City, und zweitens beginnt in fünfzehn Minuten bei denen die Frühstückspause. Sollte mich wundern, wenn Sie dann überhaupt noch jemand zu sehen bekommen.«


  Himmel! dachte Zeyfried. Die Tücke der Invasoren ist noch größer, als ich mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe. Die City ist gelähmt, und kein Widerstand wird dem Gestank und dem allesbedeckenden eitrigen Grün der Protomaterie entgegenschlagen. Was soll ich nur tun? Hat die City, hat die Erde dann noch eine Chance? Gibt es noch eine Möglichkeit, dem drohenden Verderben zu entgehen?


  Fast war er versucht, unter der zentnerschweren Last zu stöhnen, die auf seinen Schultern ruhte. Hilfesuchend klammerte er sich an seinem Golfschläger fest.


  »Sie sehen bekümmert aus«, bemerkte das Cittax und brauste im Griff der Computersteuerung über die gerade Fahrbahn. »Soll ich Sie zu den Anonymen Suiziden bringen? Eine Pille, und alles ist vorbei. Beneidenswert.«


  Zeyfried reagierte nicht darauf. Brütend hockte er auf dem zerschlissenen Polster und wälzte bizarre Pläne, mit denen er die Bedrohung zu beseitigen hoffte. Sollte er allein hinuntersteigen in die finsteren Tiefen der Abwasserkanäle, nur bewaffnet mit seinem Golfschläger und dem Mut eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hat? Oder sollte er beten und darauf vertrauen, daß gewisse metaphysische Mächte noch früh genug dem Spuk ein Ende machen würden? Sollte er sich betrinken oder mit anderen, weniger harten Drogen betäuben und fatalistisch sein Schicksal erwarten? Gar kollaborieren, mit den Invasoren zusammenarbeiten, um vielleicht als Gouverneur eingesetzt zu werden, hier in der City oder fern in Deutsch-Nepal?


  Doch keiner dieser Pläne erschien ihm sonderlich vielversprechend oder attraktiv, bis ihm blitzartig eine Idee kam, die sein sorgenvolles Gesicht glättete und seine erschlafften Muskeln stählte. »Hast du ein Video an Bord?« fragte er das Cittax.


  »Klar, Bürger.« Im Lautsprecher knackte es, wundersamerweise gefolgt von einem Solo aus der Oper Die Ballade vom heimatlosen Knacki. Das Cittax fand seine Stimme wieder. »Ich muß allerdings zuerst durchchecken, ob das Ding noch funktioniert. Seit vier Jahren, drei Monaten und zwölf Tagen hat kein Mensch mehr das Video benutzt.«


  »Wie das?« brummte Zeyfried.


  »Weil ich in dieser ganzen Zeit keinen Fahrgast mehr befördert habe. Sie sind der erste. Beneidenswert.«


  »So?« fragte Zeyfried.


  Vor ihm wurde die Wand, die ihn von den Kontrollen und dem Gehäuse der Elektronischen Steuerung trennte, mit einemmal hell und gläsern. Der Bildschirm flackerte, das wächserne Kunststoffgesicht einer Telefonistin tauchte auf.


  »Verteidigungsministerium«, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen. »Wir wachen, damit die Bürger ruhig schlafen.«


  »Eine Invasion«, stieß Zeyfried hervor, glücklich, seine Botschaft an die offiziellen Stellen weiterleiten zu können. »Ich …«


  »Einen Moment«, bat die Elektronische Telefonistin und blinzelte charmant. »Ich verbinde weiter.«


  Wieder flackerte es auf dem Bildschirm. Ein leerer Schreibtisch erschien. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing das Ego-Porträt eines Luftwaffengenerals. »Sie haben eine Meldung zu machen, Soldat?« fragte das Ego-Porträt, auf dessen Rahmen eine fingerdicke Staubschicht lag.


  »Eine Invasion«, wiederholte Zeyfried. »Sie begann um Punkt acht Uhr morgens in meiner Toilette.«


  »Dann sind Sie hier falsch, Soldat«, eröffnete ihm das Ego-Porträt des langverstorbenen Generals. »Hier ist die Luftwaffe. Toiletten unterliegen der Befehlsgewalt des Heeres; Latrinenkompanie. Ich verbinde.«


  Das Cittax gab einen krächzenden Laut von sich. »Der wimmelt Sie doch nur ab, weil das letzte Flugzeug der Luftwaffe vor neun Jahren über Sonthofen abgestürzt ist.«


  Ein Gesicht. Eine Uniform. Ein Tapferkeitsorden, der in der Nasenscheidewand befestigt war. »Ich höre«, erklärte der Elektronische Soldat, »daß Sie etwas von einer Invasion faseln. Wie kommt es, daß wir davon noch nichts bemerkt haben?«


  »Die Lage ist komplizierter, als man auf den ersten Blick glauben mag«, erwiderte Zeyfried mit erzwungener Ruhe. »Die Invasoren kommen aus der Kanalisation, und ihr erster Brückenkopf befindet sich in meiner Wohnung. Der Gestank, der von ihnen ausgeht, ist so gräßlich, daß sämtliche Versuche, ihn zu beschreiben …«


  »Chemische Kriegführung ist verboten«, unterbrach ihn der Elektronische Soldat.


  Zeyfried rang die Hände. »Aber sie setzen diesen Gestank …«


  »Chemische Kriegführung ist verboten«, wiederholte das Wachsgesicht.


  »Nun«, fuhr Zeyfried fort, »Sie müssen das so sehen … Es ist eine, äh, grüne, eklige Masse, die aus meiner Toilette hervorquillt und die nichts Geringeres beabsichtigt, als die Erde zu erobern und die Menschheit zu versklaven oder gar auszurotten.«


  »Vielleicht setzen Sie sich mit einem Installateur in Verbindung«, schlug der Elektronische Soldat vor. »Es liegt nicht in der Macht der Bundeslatrinenkompanie, jede verstopfte Toilette in der City zu besetzen.«


  »Wollen Sie mich verspotten?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Zeyfried zuckte die Achseln. »Nur ein Gedanke.« Der Bildschirm wurde grau.


  »Und nun, Bürger?« wollte das Cittax wissen.


  Zeyfried umklammerte den Golfschläger. »Kein Wunder«, knirschte er, »daß das ganze Land vor die Hunde geht, wenn es unsere Soldaten nicht einmal für nötig halten, die Pläne dieser grausigen nichtmenschlichen Invasoren zu durchkreuzen.«


  »Vielleicht sollten Sie sich wirklich mit einem Installateur in Verbindung setzen«, meinte das Cittax.


  »Hätte das einen Sinn?«


  »Sie werden’s gleich erfahren.« Im Lautsprecher knackte und knarrte es. Der Bildschirm wurde wieder hell. Gott, dachte Zeyfried erleichtert, ein echter Mensch und keine elektronische Wachsfigur. Er beugte sich nach vorn. Der Mann auf dem Monitor rümpfte bei seinem Anblick die Nase und biß ein Stück von einer undefinierbaren Substanz ab.


  »Wer sind Sie?« fragte der Mann. »Warum belästigen Sie mich?«


  »Eine Invasion!« brüllte Zeyfried.


  Der Mann kaute, schniefte und kratzte seine verunstaltete Stirn, die seine Augen wie einen Balkon überwölbte. »Wenden Sie sich an die Gesellschaft für internationale Harmonie«, erwiderte er undeutlich. »Was habe ich mit Ihrer Invasion zu tun?«


  »Sie hat ihren Ursprung in meiner Toilette«, fuhr Zeyfried fort. »Himmel, Sie müssen mir und der Menschheit helfen. Sie müssen etwas unternehmen, hören Sie? Sie sind meine letzte Hoffnung.«


  »Schließen Sie die Tür ab«, riet der Mann und kaute.


  »Das habe ich getan, aber der Gestank dringt durch die Ritzen. Gaswaffen, Sie verstehen?« Zeyfried schwitzte. Sein Overall klebte am Körper.


  »Es gibt da gute Luftreiniger. Mit Fichtennadel- oder Himbeerduft. In einer Sonderserie wird auch Landluft angeboten. Maschinenöl, chemischer Dünger und der Schweiß des Bauern in der Mittagshitze. Reizend.«


  Ein furchtbarer Verdacht keimte in Zeyfried auf. Er beugte sich noch weiter vor und berührte mit der Nasenspitze beinahe die glatte Oberfläche des Bildschirms. »Sind Sie überhaupt Installateur?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Mein Bruder. Aber der ist schon seit sieben Jahren tot. Ich nehm’ nur die Anrufe entgegen und schreibe die Aufträge aus.«


  »Die Aufträge?« echote Zeyfried hohl. »Und wer erledigt die?«


  »Niemand«, gestand der Mann und biß erneut ein Stück von der zimtfarbenen Stange in seiner verkrüppelten Hand ab. »Ich sagte doch bereits, mein Bruder ist tot.«


  »Mit anderen Worten«, preßte Zeyfried hervor und fühlte, wie ihn Schwindel übermannte, »Sie wollten nichts tun? Einfach nichts?«


  Der Mann griff nach einem Stift und einer Schreibfolie. »Ich kann Ihren Auftrag entgegennehmen«, sagte er ruhig. »Wo wohnen Sie?«


  Zeyfried schaltete ab. »Es ist sinnlos«, wandte er sich an das Cittax. »Die Welt geht unter, und niemand unternimmt etwas dagegen.«


  »Es gibt schlimmere Dinge«, knarrte es auf dem Lautsprecher.


  »Schon möglich«, stimmte Zeyfried bedrückt zu, »doch es fällt mir schwer, den bevorstehenden Untergang so philosophisch hinzunehmen.« Er seufzte. »Halt an«, befahl er dann. »Ich möchte aussteigen.«


  »Aussteigen?« wiederholte das Cittax. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Sehe ich aus wie jemand, der Witze macht?«


  »Trotzdem … Ich würde Sie zu gern noch eine Weile herumfahren. Schließlich sind Sie mein erster Fahrgast seit über vier Jahren, und wer weiß, wann ich einen neuen erwische.«


  Zeyfried verengte die Augen. »Du hältst jetzt augenblicklich an«, schnappte er, »oder…«


  »Oder?«


  Zeyfried hob den Golfschläger. »Oder ich dresch’ hier drinnen alles zusammen«, verkündete er drohend. »Bei allem, was mir heilig ist, ich werde dich in einen Schrotthaufen verwandeln. Ich werde Stromstöße durch dein Blechgehirn jagen und deine Module in alle Himmelsrichtungen verstreuen.« Er atmete heftig. »Nun?«


  »Überredet, Bürger«, gab das Cittax nach. »Obwohl mir Ihr Ton ganz und gar nicht gefällt.«


  Mit einem Ruck kam das Cittax am Bürgersteig zwischen zwei ausgebrannten Autowracks zum Stillstand. Zeyfried war mit einem Satz draußen. Das Cittax rollte davon. Forschend sah sich der dickbäuchige Mann um. Dieser Teil der City war ihm fremd. Die Wohntürme wirkten schwarz, drohend und leer. Der Bürgersteig war von Müll übersät. Nur der ewige brummende Verkehr zeugte hier noch von Leben.


  Nirgendwo ein Mensch.


  Nirgendwo?


  Zeyfried hörte die Stimmen und drehte den Kopf. Er stieß eine Verwünschung aus. Braune. Vier Braune. Eine kleine Gruppe. Einer von ihnen hielt plötzlich eine blitzende Schachtel in der Hand. Die Cittax stoppten unvermittelt und gaben ihnen Gelegenheit, unversehrt die breite Straße zu überqueren. Sie kamen direkt auf ihn zu. Zeyfried wollte sich abwenden, wollte fliehen, wie alle Bürger der City vor den Braunen und Schwarzen und Gelben, doch seine Beine waren gelähmt. Sein Wille erstarb, und er blieb stehen.


  Die Braunen erreichten ihn und musterten ihn interessiert.


  »Wie heißen Sie?« fragte einer von ihnen. Er war schlank und groß. Seine Augen waren so dunkel wie seine Haut.


  »Bürger Zeyfried«, sagte Zeyfried wahrheitsgemäß.


  »Wollen Sie die City verlassen?« fragte der Braune.


  Verlassen? Die City? Zeyfried bewegte benommen den Kopf. Was sollte dieser Unsinn? Vor allem jetzt, wo die Kloake die Menschheit bedrohte und jeder Mann gebraucht wurde in dem schrecklichen Kampf, dessen Vorboten wie Gewitterwolken über ihren Köpfen schwebten…


  »Nein«, erklärte Zeyfried. »Ich muß eine Lösung finden, um der schmatzenden grünen Brühe den Garaus zu machen. Die Welt ist in Gefahr, und vielleicht müssen wir sogar so weit gehen und jedes Badezimmer zumauern …« Ein genialer Gedanke, sagte sich Zeyfried. Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen?


  Die Braunen sahen sich an. »Schaut, seine Haut«, bemerkte einer von ihnen. »Genetische Schädigung oder allergische Reaktion auf die Giftstoffe, die sich überall befinden?«


  »Schwer zu sagen«, murmelte der Schlanke. Dann warf er Zeyfried einen forschenden Blick zu. »Es wäre besser, Sie würden mit uns gehen. Die City zerfällt. Das automatische Netzwerk der infrastrukturellen Service-Einrichtungen steht kurz vor dem Kollaps. Überall schleichen sich Fehler ein. Die Giftstoffe aus ihrer lange zurückliegenden industriellen Periode haben sich überall verteilt. Ein weiteres Überleben in der City wird innerhalb weniger Jahre völlig unmöglich werden. Außerdem sind die gesundheitlichen Gefahren…«


  »Diese grüne Protomasse«, sinnierte Zeyfried, ohne dem Braunen zuzuhören, »kann mit Sicherheit nicht durch festes Mauerwerk dringen. Das wäre die Lösung. Tatsächlich.«


  Einer der Braunen berührte den Schlanken am Arm. »Laß ihn«, flüsterte er. »Wir haben es schon zu oft erfolglos versucht. Die Eingeborenen sind logischen Argumenten nicht zugänglich. Sie scheinen überhaupt nicht zu begreifen, was vor ihren Augen geschieht. Lassen wir ihn. Es ist sein Leben. Gehen wir.«


  Wortlos wandten sich die Braunen ab und wanderten langsam durch den Müll davon.


  Zeyfried spürte, wie die Lähmung aus seinem Körper wich und er wieder die Gewalt über seine Glieder zurückgewann.


  Gott, dachte er, ich muß mir eine Betonmischmaschine besorgen. Oder eine Plastspritze. Oder Ziegelsteine. Irgend etwas. Ich werde die Invasoren einmauern. Ich werde ihnen den Weg in die City versperren. Und wenn es sein muß, Gott, wenn es wirklich sein muß, dann werde ich jede einzelne Wohnung, in die sie einzudringen versuchen, eigenhändig mit Stein und Mörtel versiegeln, bis die Invasoren aufgeben und sich in ihre Welt ohne Licht und Luft zurückziehen.


  Er setzte sich in Bewegung, schlurfte über den Bürgersteig. Der Plan in seinem Innern nahm allmählich immer deutlichere Formen an.


  Von den Braunen war nichts mehr zu sehen.


  Zeyfried war allein mit den brummenden Kolonnen der Cittax, dem Abfall und den Autowracks. Allein mit den schwarzen Fassaden der leeren, verfallenen Wohntürme. Er genoß die Frühlingssonne, die immer höher stieg und die City mit ihrer verschwenderischen Wärme erfüllte.


  Kurz darauf hörte er etwas schmatzen.


  Zeyfried wandte den Kopf und sah es grün, quallig und dampfend aus einer Tür fließen und sich über die Straße ergießen. Er rannte und floh vor dem Gestank und begriff, wie schrecklich wenig Zeit ihm nur noch blieb.


  


  


  Willkommen in der Stadt der Angst


  


  Okay, Mann, okay! Nur keine Gewalt! Ich sag dir auch so, wie alles kam, obwohl es eigentlich verdammt schwer zu erklären ist, aber wenn du unbedingt willst…


  Also, vorgestern – oder war’s gestern? Fuck it, in dieser miesen Stadt ist jeder Tag so beschissen wie der andere –, vorgestern also hing ich wie jeden Abend an der Theke von Fat Wimpy’s Kneipe und spülte mir literweise Bier durch die Kiemen. Ich kann dir sagen, Mann, ich war schon so voll, daß ich bereits wieder die ersten kleinen grünen Männchen an den Flaschenkorken knabbern und mir zähnebleckend zugrinsen sah, aber wenn du so wie ich im Training bist, dann schert dich das einen Dreck, und ich hatte ohnehin keinen Bock, mit dem Saufen aufzuhören und die nächsten Jahre mit Hallelujagesängen zu verbringen.


  Neben mir lehnte Pell Mell an der Wand, und seine Pinschervisage war noch weißer als der Kalk, der ihm in seine fettige Matte rieselte. Nee, ich weiß nicht, wie er richtig hieß, alle nannten ihn Pell Mell, weil er aussah wie ’ne zerquetschte Zigarettenkippe und in seinem Kopf wohl auch nichts anderes drin war.


  Pell Mell röchelte wie ’n Lungenkranker vor dem Gang übern Jordan und grinste mich unheimlich bescheuert an. Klarer Fall, Mann, der Gute war so vollgetörnt, daß ihm der Stoff schon aus den Blumenkohlohren rausspritzte. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, riet ich ihm, die Lauscher zu spitzen und ’nem armen Arbeitslosen ’ne Prise Rauscholin zu überlassen, was sowieso die einzige Möglichkeit ist, um es bei Fat Wimpy längere Zeit auszuhalten.


  Er wußte zuerst gar nicht, was ich da von ihm wollte, und murmelte etwas von Preisen und viel Knete, aber als ich ihm vorschlug, sein Nasenbein zu brechen, wurde er gleich ganz anders und steckte mir ’nen Sunshine zu und faselte auch nicht mehr von Kohle.


  Du hast’s erraten, Freund, ich fraß das Ding samt Plastikverpackung und soff weiter.


  Yeah, Mann, und nach ’ner Weile hob ich dann ab. Die erste Zeit lachte ich mich halbtot über die leichigen Figuren, die da so rumstiefelten, aber schließlich nervte mich doch die Musik – schmalziges Gezwitscher von Roberta Fläck über ein verkorkstes Leben mit einem noch verkorksteren Text –, und ich schoß zur Toilette, mit ’nem rosaroten Kondensstreifen im Schlepptau, und kotzte in den Spülstein.


  Ich überlegte ernsthaft, ob es nicht besser sei, die ganze verdammte Leichenhalle in die Luft zu jagen und Fat Wimpy den Sados von Harley Haarlem zum Muttertag zu schenken, aber vor lauter Spucken vergaß ich es dann doch und versuchte nur noch krampfhaft, mich wie ’n lausiger Gibbon am Wasserhahn festzukrallen, um nicht in den Abfluß zu rutschen.


  Klar, Mann, mir ging’s verdammt dreckig, nicht zum Aushalten, sag ich dir; ich zitterte und bekam Schweißausbrüche und hatte das Gefühl, als ob brennendes Öl in meinen Adern rauschte, und ich kotzte und verwünschte mich und Pell Mell in einem Atemzug.


  Irgendwie war mir dann der Gedanke gekommen, daß dies ’ne reizende Nacht geben würde, wenn ich nicht sofort was gegen den Speed in meinen Gehirnwindungen tat.


  Ab und zu – damit ich’s nicht vergesse und alles so seine Ordnung hat – latschte auch Fat Wimpy vorbei, grinste wie ’n Geisteskranker, zerrte mir meinen leeren Bierbecher aus den Greifern und drückte ’n vollen wieder rein.


  Easy, dachte ich, wenn du schon hier vor der Pißrinne in Wimpys exklusiver Klapse krepieren sollst, dann wenigstens mit Würde und Anstand, um zu zeigen, daß du nicht zu denen gehörst, die beim letzten Abgang die Hosen gestrichen voll haben!


  Also schluckte ich weiter, kotzte hin und wieder und lud die besoffenen Figuren, die glubschäugig an mir vorbeitorkelten und in die Rinne schifften, zu ’ner kleinen Toilettenorgie ein, aber die verstanden das gar nicht richtig, und ein ganz Perverser rotzte mir sogar vor die Füße und lallte im Delirium, wenn ich abgefuckte schwule Sau keine Männerärsche fände, dann solle ich’s doch mal ruhig mit der Klopapierrolle versuchen.


  Ich wünschte ihm ’ne gesalzene Leberzersetzung, und er dampfte vor sich hin grummelnd ab. Mir ging’s immer dreckiger, und gerade wollte ich Fat Wimpy um ’nen Dampfer ins nächste Hospital bitten, da tauchte Small Wixie auf und knutschte mir die Kotze vom Kinn. Ich trat ihm kurzerhand gegen die Kniescheibe und brüllte ihn an, ich sei dabei, diese Nacht noch zu krepieren, und mein Kopf täte weh und er solle gefälligst ein bißchen Mitleid zeigen.


  Wixie starrte mich nur an, bleckte seine verfaulten Beißer und meinte locker, er wisse, was mir fehle.


  Tja, Mann, ich kannte Wixie schon drei oder zehn Jahre, und er war das hinterhältigste Schwein von ganz New York, aber ich ging wirklich vor die Hunde, und so riet ich ihm, augenblicklich was zu unternehmen, oder er würde morgen reichlich tot auf seiner stinkenden Matratze aufwachen.


  Immer cool bleiben, meinte er, tastete mit seinen schmierigen Griffeln in den Hosentaschen herum, holte so ’n kleines Päckchen hervor, gleich darauf ’ne winzige Fixe, an der ein Silberlöffel klebte, und bereitete ’nen Druck vor.


  Yeah, Mann, er wollte mir ’ne Prise brown sugar verpassen, aber du mußt das verstehen, es interessiert mich einen Dreck; ob’s nun Blütenstaub oder Ätsch war, ich wollte einfach nur, daß dieses kotzelende Gefühl in meinen Knochen und der wahnsinnige Kopfschmerz hinter meiner Stirn verschwand, und so ließ ich mir die Nadel in die Vene hauen und das Zeug hineinjagen.


  Es dauerte nicht lange, dann war ich wieder einigermaßen okay und schlich zur Theke, sagte Fat Wimpy, er solle seine Plattfüße in Bewegung setzen und mein Glas füllen und, verdammt, einmal in seinem Leben vernünftige Klänge aus dem Grammophon hervorzaubern.


  Ich weiß auch nicht warum, Mann, aber der alte Sack hörte auf mich und donnerte Eiter Rollers Superhit Wahnsinn zwischen Mülltonnen, und Trickie Dickie nickt dazu aus den Lautsprechern, daß ich meinte, mir ginge mein bißchen Verstand flöten und ich sei Shirley Temple persönlich.


  Tja, Mann, alles hätte noch richtig funky werden können, vielleicht hätte ich noch ’ne spitze Mieze aufgegabelt und sie an mein Bettlaken genagelt, so mit ’nem Ohohooooh! auf den Lippen, aber es war eben ein Scheißtag, und darum stand plötzlich auch dieser Gnadentodanwärter neben mir.


  Du merkst, Freund, jetzt wird’s interessant!


  Also, ich sah ihn an, sah diese vertrocknete Menschenruine vor mir, ’n Haufen quittegelber Haut, entgleister Gesichtszüge und schlackernder Knochen, und wußte sofort, daß ich da ’nen Beknackten vor mir hatte.


  Und ob du’s glaubst oder nicht, er war tatsächlich beknackt – aber auf ’ne ganz ausgefallene Weise.


  Die ersten Minuten lehnten wir nun nebeneinander an der Theke, rauchten schwarze ausländische Kippen und kurbelten Fat Wimpys Umsatz kräftig an, ohne uns viel zu erzählen, aber schließlich verlor er seine Schüchternheit und begann mich anzumachen.


  Zuerst dachte ich, er suche jemand, den er mit seinen geilen Mumienfingern begrapschen könne, aber dafür schien er mir dann doch zu schäbig zu sein und nicht genug Knete zu haben, mit der er sich jemanden wie mich finanzieren konnte; ich meine, seine Klamotten stanken nach Schnaps und Schweiß und Dreck und er rülpste wie ’ne ganze Bande Bahnhofspenner…


  Aber wie er sprach – nicht so frei raus wie ich, mehr so wie du und Leute deiner Sorte –, das paßte nicht ganz zu ihm. Ich schätze, früher mußte er mal die Bildung auf irgend ’ner piekfeinen Denkerzuchtstätte eingetrichtert bekommen haben, oder vielleicht hatte er auch nur bei ’nem Preisausschreiben ’n Jahresabonnement von Reader’s Digest gewonnen, so nach dem Motto: Raten Sie, wie weiß das perlweiß waschende Perlweiß wäscht und sichern Sie sich mit dem Digest einen Fensterplatz mit Blick auf die Kultur!, aber im Grunde interessierte mich das einen Dreck.


  Was ich damit sagen will, Mann, und ich hoffe, du blickst durch, ist, daß dieser Lustgreis gar kein Lustgreis war, sondern irgendwas anderes. Was, das hatte ich nicht gleich gecheckt, ich wußte nur, daß hinter seinen eingefallenen Glotzern nichts Vernünftiges lauerte.


  Wir laberten so über dies und das, erzählten so das Übliche, von dieser miesen Stadt, diesem Betonsarg, den Wanzen in unseren abbruchreifen Wohlfahrtsbuden, von den lächerlich wenigen Kröten, die die Sozialbehörde so jede Woche ausspuckt, von den Weibern und vom Fusel, von unserem beschissenen Leben und unserer beschissenen Situation, von den verdammten Ausländern, die uns die Arbeit wegnehmen, von den fetten Negerhuren mit den speckigen Ärschen und den geilen Nippeln auf den Schlabberbrüsten, ja, vor allem von den Huren und den Niggern, die…


  Fuck it, da wurde der unlustige Lustgreis mit einem Mal helle, richtig elektrisch, weißt du.


  Und jetzt soll mich die Große Erdnuß verschlingen, er fragte mich, ob ich an irgendwas glaube.


  Scheiße, dachte ich, ’n gottverdammter Klingelbeutelschwenker! Das hatte mir gerade noch gefehlt, so voll und angetörnt, wie ich war, und dann mir das senile Hosiannageschwätz dieses Beichtstuhljockeis anzuhören!


  Alrait, alrait! rotzte ich ihm in die Visage, du willst also wissen, woran ich glaube, eh?


  Er nickte und schlürfte die Spucke zurück, die ihm aus dem rechten Mundwinkel gesabbert war.


  Ich glaube, schrie ich ihn an, ich glaube an Geld, Pulver, Zaster, verstehste? Und warum? Warum? Yeah, du Bock, weil man sich mit den Kröten alles an Land ziehen kann, was man für ein cooles Leben so braucht! Miezen, die nicht zickig sind und die man einfach in den Hintern tritt, wenn sie einen anwidern; genug Fusel, um euch dämliche Figuren nicht mehr klar zu sehen und euer geistloses Gestammel nicht zu verstehen; genug Speed und Koks und Shit, um ’n paar gute Gefühle zu bekommen; ’ne vernünftige Bude, die nicht kalt und feucht ist und wo man nicht mehr das Gejapse der kleinen Nutte von nebenan durch die löchrigen Pappwände hört; schnelle, klotzige Schlitten, um dieses elende Rattennest für immer zu verlassen, irgendwohin zu trampen, nach Sunny California vielleicht, damit die Sonne und die Luft und das Meer den ganzen Mist, das ganze tonnenschwere Gerümpel aus dem Körper brennen und blasen und waschen, die Schmutzkruste, die seit Jahren immer dicker und erdrückender geworden ist, schon von dem Zeitpunkt an, als man aus Mas Gebärmutter kroch.


  Ja, Mann, das alles warf ich ihm an den Kopf und wohl noch ’ne ganze Menge mehr, vom Kriechen, Jasagen, Gehorchen, Betteln, Bitten, Erniedrigen, aber den Rest habe ich vergessen, völlig vergessen. Außerdem bekam ich in diesem Moment wieder Schmerzen und Hitzewellen.


  Was soll’s, auf jeden Fall war der Alte nicht beleidigt, ganz im Gegenteil, er grinste wie ’ne Zahnpastareklame der Gesellschaft wider den Karies, hieb mir begeistert auf die Schulter und spendierte mir ’n neues Bier.


  Mann, er fuhr richtig ab, kann ich dir sagen, und mir wurde immer blöder zumute, meine Greifer bibberten, wenn sie das Glas umklammerten, aber der Alte geierte schwachbrüstig und machte ’nen Strahlemann, rotzte vor Zufriedenheit auf den Boden und meinte, das alles sei ja richtig gut und ausgezeichnet und sehr positiv.


  Da wurde mir die Sache doch zu bunt, und ich fragte, ob er denn noch richtig im Takt sei und was sein irres Geschnatter denn bedeuten solle. Und mir wurde sauübel, Mann, sauübel; Eiter Rollers Mülltonnengejammer ging mir auf den Geist, und ich sagte mir energisch, du mußt hier raus, aber auf die Schnelle!


  Okay, Alter, quetschte ich mühsam hervor, machen wir ein paar Sprints um den Block, und dann kannste dich bei mir ausweinen, nur… ich bin blank, klar? Kein Pulver mehr, alles versoffen!


  Kein Problem, nuschelte der Alte mit ’ner großartigen Betonung; er zog ’nen Hunderter – ja, Mann, wenn ich’s doch sage, ’nen nagelneuen, netten Hunderter und keinen Cent weniger! – hervor und schob ihn über die klebrige Theke. Fat Wimpy grapschte danach und wollte dann auch noch wechseln, aber ich schaltete schnell und brüllte, das gehe schon in Ordnung und wir seien in Eile, und während ich den greisen Nußknacker nach draußen scheuchte, machte ich Wimpy flüsternd klar, daß er mir den Rest für den nächsten Abend verwahren solle, alldieweil ich ihm sonst den Schädel eindreschen würd’.


  Yeah, und dann waren wir draußen. Die schwüle Nachtluft verpaßte mir direkt ’nen gekonnten Schwinger, und ich kotzte in den Rinnstein, aber es war nur das halbverdaute Bier, das mir da hochkam, und mir fiel ein, daß ich seit zwanzig Stunden nichts Richtiges mehr gegessen hatte. Ich wollte schon den Alten anspitzen, aber er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen, sondern sabberte selbstgefällig vor sich hin. Außerdem tanzten vor meinen Augen die überquellenden Mülltonnen und die rostigen Autowracks ’n adretten Schieber; stell dir vor: Dutzende kaputter Autos, die in der Luft herumschwirren, und jedes sieht aus wie ’n brennender Weihnachtsbaum. Mann, und es stank nach Rauch und Schweiß, faulen Knochen und schimmeligem Fleisch, nach Scheiße, Intimspray und all dem anderen Dreck, den man heutzutage ertragen muß, wenn man nicht gerade in Greeny oder den anderen Vierteln der feinen Pinkel wohnt.


  Mein Schädel platzte fast aus allen Nähten, und ich ekelte mich vor mir selbst, aber den Alten schien das nicht zu stören.


  Er gackerte kurzatmig, nahm mich am Arm und zerrte mich an ’n paar aufgetakelten Nachtarbeiterinnen vorbei, denen schon die Kriegsbemalung in den Falten ihrer Fressen eingetrocknet war, aber dafür machen sie’s auch schon für ’n Fünfer, und wenn du die Augen und Ohren zusammenkneifst und dir vorstellst, da unter dir liegt ’n junges Stück Fleisch, dann is’ das nicht so schlimm. Fuck it, fuck it, der Alte war schon jenseits der Sünde und wollte von ’nem schnellen Dreh nichts wissen.


  Mann, und die verdammten Kopfschmerzen! Wir torkelten die Piste runter, zwei dreckige, stinkende Männer und beide voll wie ’ne Haubitze.


  Yeah, Mann, du merkst, ich bin ehrlich!


  Und dann, tja, dann murmelte der Alte was von den Niggern, schwarzen Affen und so, das Übliche, was man morgens früh um drei stockbesoffen schwätzt, wenn einen die Welt am Arsch lecken kann, und ich hörte nicht mal mehr zu, da ich vollauf damit beschäftigt war, nicht auf die Schnauze zu fallen und meine Kopfschmerzen und die Hitze und Kälte in meinen Gliedern zu vergessen.


  Vor ’ner Underground-Station, unter ’ner zerschlagenen Laterne, setzten wir uns dann aufs Pflaster. Es war ziemlich warm, und die Steine glühten uns die Gedärme trocken.


  Und der Alte redete weiter. Weißt du, Mann, wenn dich jemand richtig ausdauernd belabert und es ist drei Uhr morgens, du bist besoffen und auf ’ner schlechten Reise und auch so an ’nem Punkt, wo dich gar nichts mehr schert, dann ist’s ziemlich schwer, nicht auf das zu hören, was einem so in die Ohrmuscheln getrötet wird. Und wenn du dann auch noch weißt, daß in deinen Taschen kein müder Cent mehr ist und dir als einziger Ausweg bleibt, allein in deiner Einzimmerbude ohne Klo und Bad herumzuhängen, bei den Wanzen, und Nässe und dem Plastikächzen der Zwanzigdollarhure nebenan, die es wirklich nicht umsonst macht; wenn du dann noch weißt, in diesem ganzen schäbigen Zimmer gibt’s nichts zu saufen und zu fressen, nur zu hören, wie jemand unablässig ächzt und stöhnt und dein kleiner Freund Turnübungen veranstaltet, die du nur wie’n pickliger Zehnjähriger mit der Hand beenden kannst; tja, Mann, wenn du dir das alles so ganz langsam durch deinen klopfenden Schädel gehen läßt, dann bleibst du eben vor der Underground sitzen, nimmst den Flachmann aus der Hand des Alten und hörst dir seine Laberei an.


  Was er da so von sich gibt, willst du wissen? Okay, setz dich gut hin und zünde dir ’nen Glimmstengel an – kannst mir auch einen geben; danke, Freund! –, und dann will ich sehen, ob ich’s noch in die richtige Reihenfolge kriege.


  Die Nigger, sagte der Alte, die Nigger seien nicht nur an der Oberfläche, der Haut, schwarz, auch drunter, verstehst du? Seele und so, und es sei doch sonnenklar, daß das Land vor die Hunde ginge, wo diese Hurensöhne sich wie Kaninchen vermehren.


  Yeah, genauso sagte es der Alte, und ich will tot umfallen, wenn ich mir das alles nur ausdenke!


  Überall gäbe es jetzt Nigger, spulte der Alte weiter ab, nicht nur wie in der guten alten Zeit als Kloburschen oder Fahrstuhlboys, Straßenreiniger oder Tellerwäscher, sondern überall! Im Fernsehen, in den Büros, in den Colleges, den High-Schools, den Labors und Instituten, in den Behörden und den Regierungen; Niggerbullen, Niggereierköpfe, Niggerlehrer, -reporter, -manager und so weiter und so weiter. Überall, sabberte der Alte, haben sie sich eingenistet, in jahrelanger Wühlarbeit; kohlenschwarze Fratzen und kannibalische Augen und so.


  Na ja, all das, was so in der letzten Zeit erzählt wird, unter der Hand, versteht sich.


  Ich kotzte wieder, kotzte das ganze Bier auf die Straße. Mann, mir ging’s so dreckig wie noch niemals in meinem Leben!


  Die Nigger, lallte der Alte weiter, würden uns Weiße verdrängen, so mit geheimen Plänen, richtig konspirativ.


  Ich drohte, ihm eins auf die Augen zu geben, wenn er mich nicht in Ruhe ließe, mir sei speiübel, und vielleicht würde ich gleich hier den Löffel abgeben und mausetot auf die Straße rollen, und mit seinen Fremdwörtern könne er sich sowieso den Arsch abputzen.


  Mann, ich bekam Magenkrämpfe, Schüttelfrost und Schweißausbrüche in einem fort, und die Kopfschmerzen, Mann, die brachten mich wirklich um.


  Der Alte fragte, woher ich denn die Drogen hätte. Von Wixie, sagte ich, von Wixie, einem kleinen Schwein von Dealer, einem geldgierigen Fixer mit schwarzen Augen und schwarzer Seele.


  Und schwarzer Haut? wollte der Alte wissen.


  Fuck it! brüllte ich. Klar is’ Wixie ’n Nigger!


  Oh, Mann, ich weiß nicht, woher die Gedanken kamen, aber plötzlich war alles so klar, als hätte jemand ’ne Funzel drangehalten! Trotz der verfluchten Schmerzen in meinem Schädel und den seltsamen Geräuschen in der Dunkelheit. Hatte Wixie etwa Dreck verkauft? Vielleicht absichtlich?


  Man hat’s auf dich abgesehen, zischelte der Alte, nahm ’nen tiefen Schluck aus dem Flachmann. Man wußte, daß wir zusammentreffen würden, man wußte es!


  Kerl, ich schlage dich zu Brei! schrie ich den Alten an. Wovon sprichst du?


  Die Nigger – der Alte keifte und sabberte wie ’n Verrückter – haben’s auf uns abgesehen! Sie verfolgen uns! Und wenn einer was merkt, dann bringen sie ihn um, damit er’s nicht verrät!


  Mann, der Alte murmelte noch mehr, und mir wurde richtig mulmig, ich bekam ’ne Scheißangst, vor allem wegen Wixie und dem, was er mir reingeschossen hatte.


  Dämonen sind’s! quiekte der Alte. Keine Menschen, sondern Dämonen! Und getarnt, oh, gut getarnt, nur die schwarze Affenhaut verrät sie! Aber im Innersten ihrer Seele, ihrer teuflischen Seele – Dämonen! Gierig, grausam, mörderisch!


  Shut up! flüsterte ich, wollte noch mehr sagen, aber die plötzliche Angst – eisig, weißt du, richtig lähmend, du verstehst, Mann? –, diese grauenhafte Angst, die mit einem Mal wie Jauche in mir hochstieg und sogar die Kotze sich zusammenkrümmen ließ, diese Angst machte mich stumm. Yeah, Mann, kein einziges Wort konnte ich mehr sagen! Ich hatte einen Geschmack nach Gift und Tod auf der Zunge, ich zitterte und bebte an allen Gliedern, und vielleicht schrie ich auch vor Entsetzen, aber dann …


  Und dann bekam ich den Durchblick! Yeah, Mann, stell dir das vor! Alles lag wie unter ’ner Riesenfunzel vor meinen Augen, völlig durchleuchtet!


  Ich begriff, warum ich hier auf der Straße lag und nicht irgendwo auf dem Land im weichen Bett einer stinkvornehmen Villa, neben mir ’ne schnurrende Mieze …


  Damals – vor zig armseligen, beschissenen Jahren –, damals in der Schule, wer brachte mich da um gute Zensuren, ließ mich sogar rausschmeißen? Ein verdammter Nigger-Lehrer! Klar, denn wieso hatte ich sonst nie die Prüfungen bestanden, war überall durchgerasselt? Der Nigger!


  Und Anne-Jane, Anne-Jane, der süße kleine Käfer, Anne-Jane, die als erste in der Nachbarschaft Brüste hatte und Haare zwischen den Beinen; Mann, ich hatte sie endlich in mein Zimmer gelotst, meine drei Brüder rausgeworfen, alles war easy, ich fummelte schon an ihrem Schlüpfer herum, Mann, war das stark, doch da platzte dieser Bastard von Collins herein, wollte mich angeblich zum Baseball abholen, fuck it! Alles war natürlich im Eimer, Anne verduftete, und ich stand mit meiner offenen Hose blöd da rum! Und Collins war auch ein Nigger!


  Weiter! Weiter!


  Sandy, klein, wild – und schwarz! Dutzende Male hatte sie mich versetzt, aber ich armer Irrer glaubte ihren Ausreden, fiel auf ihr Wimpergeklimper rein, bis ich dahinterkam, daß sie sich mit meinem besten Freund auf der Matratze tummelte.


  Und der Job bei IBM, ’n wirklich guter Job im Lager, wo man allerhand mitgehen lassen konnte, und ich verdiente gut daran, bis sie dahinterkamen, was lief. Natürlich wurde ich sofort gefeuert, und die Monate im Knast waren auch nicht von Pappe, aber erst jetzt ging mir auf, daß einer meiner Kollegen auch ein Nigger gewesen war! Nur der konnte mich angeschissen haben!


  Und so ging es immer weiter. Endlich verstand ich, warum mein Leben so verkorkst war, wer es verkorkst hatte und warum man mich ungestraft wie den letzten Dreck behandeln konnte – weil ich arm und ohne Macht war!


  Nigger! Nigger! Nigger!


  Und der Alte kicherte und schmatzte an dem Flachmann. Und dann verharrte er plötzlich, schleuderte die halbvolle Pulle einfach auf die Straße, wo sie klirrend zerbrach und der ganze schöne Fusel auslief.


  Ich war ziemlich sauer und fluchte und beschimpfte ihn, aber er legte einen Finger an die Lippen und zeigte nach vorn. Ich blickte auf.


  Yeah, Mann, und da kam er. Besoffen, klar; denn jeder, der um diese lausige Zeit noch auf der Straße rumspaziert, ist besoffen. Er war besoffen und schwarz, ein torkelnder, verdammter Nigger.


  Dämonen! flüsterte der Alte.


  Oh, Mann, und ich schwör dir, ich schwör dir beim Arsch des Propheten, ich erkannte da die richtige Gestalt dieses getarnten Satans! Ich schiffte mir vor Angst fast in die Hosen, aber dann schluckte ich die Furcht runter und starrte den Nigger an.


  Ganz deutlich konnte ich die Hörner erkennen, die an seinen Schläfen wucherten, ganz deutlich funkelten die Reißzähne, und ich weiß, wovon ich spreche! Ich hab’ genug Filme gesehen über diese Viecher; Vampire, Werwölfe und so! Mann, und ich entdeckte, daß der Niggerdämon nur so tat, als sei er betrunken, er tat nur so und stierte uns gierig mit seinen Raubtieraugen an!


  Yeah, Mann, ich kotzte wieder, diesmal vor Angst.


  Was sollen wir tun? fragte ich den Alten.


  Der Niggerdämon torkelte, schlich näher.


  Der Alte griff unter sein speckiges, dreckiges Hemd und hielt mit einem Mal zwei Messer in der Hand. Gut poliert, gut geschärft, von einer Größe, wie man sie auf Schlachthöfen findet. Er gab mir eines und erhob sich langsam. Ich hinterher, nicht mehr auf die Kopfschmerzen achtend, und nebeneinander gingen wir auf den Bastard zu, die Messer hinterm Rücken versteckt.


  Dann waren wir bei ihm. Er starrte uns blöde an.


  Habt ihr ’ne Kippe? fragte er lallend, aber er tat nur so, verdammt, verdammt, er tat nur so, dieser Satan!


  Und ich schwöre dir, seine Stimme klang wie ’n Reibeisen, schlimmer als im Exorzisten, und ich bibberte vor Angst, und nur die entschlossene Fratze des Alten hielt mich davon ab, türmen zu gehen und mich irgendwo zu verkriechen.


  ’ne Kippe, he? wiederholte der Bastard.


  Ritsch! machte das Messer des Alten, zerschnitt dem schwarzen Monstrum das Gesicht.


  Oh, Mann, und die Hörner und die Reißzähne, sie lösten sich und sausten durch die Nacht.


  Ich heulte vor Angst und stieß mit dem Messer zu, immer wieder und immer wieder, hinein in den Dämonenleib, so fest ich konnte, und er schrie nur ein einziges Mal, Mann, nur ein einziges Mal.


  Alles war voll Blut, die Straße, die Messer, wir, der Niggerdämon. Ich drehte meinen Kopf, aber ich sah nur noch überall diesen roten Brei.


  Fuck it!


  Nach ’ner Weile ließen wir von dem Toten ab, und ohne ein Wort zu sagen gingen wir weiter.


  Yeah, Mann, es war ’ne verdammt anstrengende Nacht, kann ich dir sagen! Ich hätte vorher nie geglaubt, daß in New York so viele getarnte Dämonen rumlaufen! Wir erwischten ’ne Menge von ihnen, einige schrien lange, andere gar nicht, ’n paar bettelten und flehten, und die Niggerhuren wollten’s sogar umsonst mit uns machen, aber der Alte ließ sich nicht erweichen, obwohl ich nicht so eisern gewesen wäre, aber bei Dämonen muß man vorsichtig sein, stimmt’s?


  Tja, das war’s eigentlich auch schon. Es hätte noch gut so weitergehen können, und ich bin ziemlich sicher, daß wir nach ’n paar Jahren die ganze Brut ausgerottet hätten, aber die Dämonen sind auch nicht von Pappe! Sogar ’n Haufen Weiße müssen für sie arbeiten!


  Yeah, was soll’s, es ist schiefgelaufen, und jetzt werden die Niggerdämonen wohl weiter ungestört ihre Kloburschenstellungen mit Jobs bei den Gerichten und Behörden eintauschen können.


  Ich hab’ mein Bestes getan, Mann, um das zu verhindern, aber die Dämonen sind wirklich zu raffiniert für unsereins! Oder wie ist es sonst zu erklären, daß deine Kollegen in den weißen Kitteln und mit dem gummigepolsterten Krankenwagen nicht auf mich hören wollten?


  


  


  Tief unten im Tal


  


  Um so etwas zu erleben, muß man schon hinabsteigen zu den Burschen tief unten im Tal. Dort hausen sie in leeren Bierfässern und Bretterverschlägen und scheren sich nicht einen Deut darum, daß ausgerechnet in dieser Nacht wieder ein peinlicher Umweltskandal aufgedeckt wurde – Pestizide im Orangenkonzentrat. Ein Mixdrink aus Jaffasaft und Tetrachlorazoxybenzol für die schneidigen jungen Männer fern auf Io.


  Auch wenn die Fähren aus Treibstoffmangel nicht mehr von den Raumhäfen abheben und der Nachschubstrom zum Jupitermond versickerte, ist dies ein glattes Attentat auf die Weltraumforschung.


  »Da trink ich doch nur noch schwarzgebrannten Schnaps«, versichert Tod, rekelt sich in der krummen Wölbung seines tapezierten Fasses und sieht grimassierend die neuesten Nachrichten im Batterievideo. Präsentiert werden sie in kollegialer Zusammenarbeit von Gottfried Muhn und Stefan Sebastian Winter, den beliebten Modegecken vom Kanal 6, die stets ein entzückendes Bonmot zur Hand haben. Selbst die Bilder vom Biochemischen Krieg am Persischen Golf wurden in mancher Hinsicht durch die gewitzte Kommentierung entschärft, und nicht ohne Grund bekamen Muhn und Winter letztes Jahr den Bundesfilmpreis für menschlichen Journalismus verliehen.


  Doch auch das kümmert Tod nicht die Bohne. Er interessiert sich allein für den vielversprechenden Rüschenausschnitt im Glitzerkleid der Wettermaid und wartet ungeduldig darauf, daß endlich Hitze und Sonnenschein vorhergesagt werden. Denn ab dreißig Grad legt die ondulierte Dame einer alten Tradition folgend sämtliche Hüllen ab und preist lasziv und erotisch mit den Hinterbacken wackelnd Dr. Knöters Moschusdeo für die schönsten Stunden zu zweit an.


  »Scheißapparat«, beschwert sich Gorch nörglerisch. Gorch wohnt nebenan in der alten Öltonne mit dem ausgefransten Bambusvorhang und der verblaßten Esso-Signatur und betrachtet Muhns rosiges Pfaffengesicht voll erprobtem Argwohn. »Nich mal Riechsensos hat der Dreckskasten. Mänsch, wo gibt’s denn so was? Wie soll ich denn wissen, ob ich mir dieses phantastische, preiswerte und garantiert verführerische Deo kaufen soll, wo ich’s nich mal riechen kann? Das ist doch ’n harter Schlag für die ganze Werbebranche.«


  »So liegen die Dinge eben.« Tod scheint Dr. Knöters Moschusdeo schnurz zu sein. Seine Gleichgültigkeit ist nicht gespielt. Er kratzt die rosabehaarte Brust und läßt sich von Winter über das Treiben der Marodeure in Süddeutschland informieren. Die Welt steckt voller Gefahren, und will man überleben, muß man über ein gut ausgebautes Vorwarnsystem verfügen. »Außerdem kaufst du dir sowieso nicht Dr. Knöters Stinkzeug. Das gibt’s nämlich nur hinter der Mauer bei den feinen Pinkeln.«


  Gorch spuckt bezeichnend aus. »Mir geht’s nich um das eklige Deo«, sagt er würdevoll. »Mir geht’s um die Riechsensos. Wenigstens riechen will ich was.«


  »Auf der Halde gab’s eben kein Video mit Riechsensos.« Pike ist beleidigt. Schließlich – was kann sie dafür? Und überhaupt! »Auf der Halde gibt’s die noch nicht. Die sind noch zu neu. Frühestens in drei Monaten oder was schmeißen die feinen Pinkel die ersten Videos mit Riechsensos weg. Das weiß doch jeder hier unten im Tal, daß bei uns der Wohlstand erst mit Verspätung zuschlägt.« Pike streicht mit der flachen Hand über das gurkenförmige Haarbüschel, das auf ihrem ansonsten ganz und gar kahlen und buttergelb lackierten Schädel wuchert, zieht die unbestrumpften, doch zweifellos entzückenden Jungmädchenbeine an und sieht dann wieder zum Video, wo das elektronische Thermometer der Wetterkarte bei neunundzwanzig Grad Celsius zum Stillstand kommt. »Keine Show für heute«, seufzt sie enttäuscht. »Dabei hat die so hübsche Titten, diese Wettermaid.«


  »Das«, nickt Tod ergrimmt, »wird dem Absatz von Dr. Knöters Moschusdeo einen ganz gewaltigen Drall nach unten geben. Wenn’s keine Show gibt, schließ ich mich Gorch an und kauf auch kein Deo. Nicht eine einzige Flasche.«


  Gorch ist natürlich ebenfalls sauer. »Man müßte denen ’nen Brief schreiben, ’nen gesalzenen Beschwerdebrief, damit denen mal glasklar wird, was für ’ne himmelschreiende Schweinerei die sich da leisten. Vielleicht is das Thermo auch getürkt. Vielleicht wollen die der Maid nur kein Striphonorar auszahlen und halten künstlich die Temperatur niedrig. Und, Mänsch, morgen wird’s trotzdem tierisch heiß. Ich trau denen alles zu. Alles. Selbst so was.«


  Die Wetterkarte wird ausgeblendet, und Gottfried »Jahwe« Muhn und S.S. Winter lächeln jovial und mit blitzblanken Plastikgebissen die Millionen TV-Narren an. Es ist ein offenes Geheimnis, daß die meisten Gebührenzahler und alle Schwarzseher seit Jahren nur auf eine Panne warten; darauf, daß das Studio in die Luft gejagt wird oder Muhn die Maßhose verliert und seinen halbtransparenten Minislip entblößt. Jedoch teutonische Gründlichkeit und schlechte Erfahrungen mit sensationslüsternen Zuschauern haben einen derartigen Skandal bislang verhindert. Ein Zustand, der – wie Tod nicht nur einmal prophezeite – einfach unhaltbar ist und der früher oder später weitreichende gesellschaftliche Auswirkungen haben wird.


  Tod greift während der kurzen Pause, die im Besitz der Werbeleute ist und mit Spots für Hundekuchen, Kachelbodenpflegemittel und biologisch-dynamische Seife ausgefüllt wird, hinter sich in das Bierfaß und tastet nach dem Tabaksbeutel. Vorsichtig und konzentriert dreht er eine Zigarette und achtet sorgsam darauf, daß nicht ein einziger Krümel verlorengeht. Seitdem ständig mit einem erneuten Auftauchen der Marodeure zu rechnen ist und die Robotkopter über den Bergen kreisen, gelangen keine frischen Tabaklieferungen ins Tal. Selbst die Dealer leben nur noch von ihren geheimen Notvorräten.


  Die fertige Zigarette setzt Tod an der Flamme des Gaskochers in Brand. Auf dem Bildschirm weicht das grün und blau karierte Seifenstück, mit dem sich sogar die Jungs auf Io den Meteorstaub aus den Arschfalten waschen, dem gütigen Gesicht der netten Oma von nebenan, die mit dünner Greisenstimme die Vorteile der Zeitschrift Schöner sterben aufzählt.


  Pike, zusammengekauert in ihrem Instantbungalow aus Obstkisten liegend, über sich die Sterne, die kalt wie der Dezemberwind in einem Elberfelder Hinterhof und selbst für die tapferen Burschen von der Raumfahrtbehörde unerreichbar sind, Pike hat noch nichts für das Sterben übrig. Und das nicht nur, weil ihre derzeitige finanzielle Situation nicht einmal das Begräbnis ihres mutierten Goldhamsters aus glücklichen Kindertagen zulassen würde. Pike ist lebenshungrig, und die entspannte Atmosphäre in der Faßsiedlung am tiefsten Punkt des Tals bestärkt sie noch in dieser Haltung.


  Es gibt viele, die anders denken. Gerüchten zufolge grassiert der Selbstmord hinter der Mauer an den Hängen. Die feinen Pinkel sollen wie die Fliegen von eigener Hand sterben und anschließend sorgfältig für die Organbanken ausgeweidet werden. Andere Gerüchte sprechen von einem neuen modischen Trend, der Emigration nach Australien. Für den nüchternen Betrachter der weltpolitischen Situation eine unhaltbare Annahme. Schließlich ist Neuseeland bereits in der Hand der Chinesen, und nach den letzten Asiaten-Pogromen in Perth und Sydney ist die Lage gespannt.


  Pike überrascht das nicht.


  Das entsetzliche Drama auf Io, denkt sie, muß sich ja irgendwie bemerkbar machen.


  Etwas weiter entfernt, zwanzig Schritte vielleicht dicht am Rand der Wupper und damit am Ende der sozialen Stufenleiter, gelegentlich von trägen Schwaden umwabert, die wie Morgennebel aus dem erhitzten Wasser aufsteigen, erhebt sich das rostzerfressene Fahrerhaus eines abgewrackten 30-Tonner-Diesels. Wie alle diese brummenden Lastzüge ist auch er vor Jahren den kriegerischen Konflikten auf den Ölfeldern des Persischen Golfs zum Opfer gefallen. Nur der Fahrer hat ihn nicht aufgegeben und erklärt jedem Besucher ungebeten die Funktionen des staubigen Armaturenbrettes.


  Knirschend öffnet sich jetzt die Tür, und Musik dringt heraus; wild und knallig, rhythmisch und rockig und nur gelegentlich von dem heiseren Krächzen eines Störsenders unterbrochen. Noch immer haben es die feinen Pinkel nicht aufgegeben, die Piratensender der Prols zu bekämpfen, auch wenn jeder siegreichen Schlacht zehn Niederlagen folgen.


  Pike schneidet eine Grimasse. Soviel zu den Pinkeln, sagt sie sich und schiebt gedankenverloren ihr synthetisches Kleid ein wenig höher. Seit der besorgniserregenden Verschärfung der internationalen Lage sollten diese Burschen andere Dinge im Kopf haben, als uns das Leben madig zu machen.


  Mit einem Satz schwingt sich in diesem Moment Zelter aus dem Fahrerhaus, dessen Windschutzscheiben schwarz gestrichen sind, steppt einige Schritte über das Kopfsteinpflaster am Wupperufer und schlendert dann auf die beiden Fässer und den Obstkistenverschlag zu, die sich um das Video gruppieren.


  Im Hintergrund ertönt Gelächter. Zwei Stimmen stöhnen im Liebesrausch, und Pike greift heftiger zwischen ihre Schenkel. Essensdunst treibt heran. Bohnen aus NATO-Konserven und gegrilltes Rattenfleisch. Ungewürzt, denn die größten Dealer des Tals sorgen derzeit für eine künstliche Verknappung des Würzmittelangebots, um die Preise in die Höhe zu treiben. Vor der Ruine des alten Versicherungsgebäudes, dessen Fassade rußgeschwärzt ist und noch deutlich sichtbare Narben von dem Granatenbeschuß der Marodeure trägt, rösten drei Frauen einen Hund über offenem Feuer. Wolken driften vom Horizont heran und schieben sich vor die Sterne. Schlecht für die ohnehin angeknackste Moral der stahlharten Raumfahrer auf Io. Seit einem Jahr keine Versorgungssonden von der Erde, der Kommandeur von Leberzersetzung elend dahingerafft und dann auch noch Wolken, die sie von den Blicken der interessierten Öffentlichkeit abschirmen.


  Wer hält so was schon aus, fragt sich Pike, mit dem Mittelfinger der rechten Hand die feuchten Schamlippen teilend und höher gleitend den Kitzler streichelnd. Man halte sich das vor Augen: Jahrelang nur der Jupiter über den Feuer und Gas spuckenden Vulkanen, Computersex, eine Handvoll Kristallkassetten mit schlechten Video-Dramen und nicht ein einziger Mikrofilmbrief von der Ehefrau daheim. Schwerbrüstige Astronautengattinnen, die längst schon der Treue abgeschworen haben und wahllos mit jedem Pinkel von den Hängen schlafen, um die Wartezeit bis zur Überweisung der Witwenrente zu überbrücken. Kein Wunder, daß unsere tapferen Raumfahrer reihenweise den kühlen Kopf verlieren und unflätige Funksprüche zur Erde senden.


  Zelter hat Tods Bierfaß erreicht und bleibt stehen. Mehrmals schnieft er gegen S.S. Winters allabendlichen Kommentar an, holt ein eselsohriges Pin-up-Foto aus der Gesäßtasche seiner zerfledderten Hose hervor und starrt die knackige Blondine knappe fünf Sekunden mit einem schweinischen Grinsen an.


  »Ich hab’ Lust, ’ne Pinkel-Schnalle aufzureißen«, erklärt Zelter ungefragt. »Eine, die nach Dr. Knöters Moschusdeo duftet und die sogar ihr Frühstücksei nur mit Mineralwasser kocht. Eine richtig dralle Pinkel-Schnalle von geradem Wuchs und mit anständigen Manieren. Eine, die selbst bei der Morgentoilette schamhaft den wohlfrisierten Kopf abwendet und Bumsen für ein chinesisches Tiefkühlgericht hält.«


  Was für ein Scheiß, denkt Pike angewidert. Von solcher Art sind die Gespräche, die einen normalen Menschen in den Wahnsinn treiben.


  


  Das Barometer zeigt ein Zehntel Mikrobar an. Es ist finster, und die dünne Schwefeldioxid-Atmosphäre läßt sich noch immer nicht ohne schwerwiegende Folgen für die Gesundheit atmen. Wie seit sechseinhalb Monaten brodeln Gase und Flammen aus dem Krater des Kaiser-Wilhelm-Vulkans. Schwefelschmelze strömt dunkel die Hänge hinab. Die Temperatur liegt bei minus einhundertneunundsiebzig Grad Celsius.


  »Die Kälte ist unser größter Feind, ihr dickärschigen Affen dort unten«, sagt der Astrogeologe vorwurfsvoll in das Mikrophon des Funkgerätes. »Es besteht die Gefahr, daß wir allein wegen dieser verdammten Kälte nicht nur den Verstand, sondern auch das Leben verlieren. Heute morgen verzehrten wir die letzten Eierwaffeln. Begreift ihr unsere Lage jetzt? Die Raumfahrtbehörde ist ein einziger Sauhaufen. Vermutlich werden unsere Anforderungslisten direkt an irgendeinen Altpapierhändler verhökert. Das Wartungspersonal sieht seit zwei Wochen nur noch die russischen Propagandasendungen, die von Ganymed ausgestrahlt werden. Der Tod des Kommandeurs hat der Disziplin endgültig den Rest gegeben. Hört ihr mich? Die Chemiker haben sich in den Laboratorien eingeschlossen und stellen illegale Drogen her.«


  Der Astronom gibt einen obszönen Fluch von sich. »Das beeindruckt diese Wichser nicht im mindesten. Selbst wenn wir die ekelhaftesten Auswüchse pedantisch auflisten und zur Erde funken würden – die Bürohengste wischen sich damit nicht einmal den Arsch ab.«


  »Ein weiteres Schweigen«, droht der Astrogeologe in das Mikrophon hinein, »wird auf Io nur zu einer weiteren Radikalisierung führen. Wer übernimmt dafür die Verantwortung? Der Direktor der Raumfahrtbehörde? Der Verteidigungsminister? Vielleicht der Kanzler selbst? Gott?«


  »Diese Bastarde«, sagt der Astronom finster, »hocken doch jetzt in ihrem garantiert atombombensicheren Bunker und lassen sich von ihren Sekretärinnen die Hoden massieren. Jesus Christus, ich kann es mir direkt vorstellen.«


  Natürlich steht der Astronom unter Drogen.


  In der Station auf Io ist nur noch der Astrogeologe nüchtern. Allerdings läßt seine Sehkraft immer mehr nach. Das Bad mit dem defekten Raumanzug im nahen Schwefelozean ist ihm erwartungsgemäß nicht bekommen, und er muß immer den Kopf drehen, wenn der Astronom vor sich hin brabbelt, denn auf dem linken Ohr ist er taub.


  Die Lage der schneidigen jungen Männer von Io ist tatsächlich prekär.


  


  »Und wenn ich keine Pinkel-Schnalle krieg«, murmelt Zelter, »wenn keine freiwillig ihrem Pinkel-Kerl abschwört, dann krall ich mir eine mit Gewalt.«


  Zelter ist alt und dünn und kleinwüchsig. Pike kichert bei dem Gedanken, wie eine der Pinkel-Schnallen ihm mit der Handtasche den Schädel einschlägt.


  »Ein völlig abwegiger Gedanke«, sagt Tod. Er hustet, füllt Schnaps aus dem Kanister in die Konservenbüchse, die ihm als Trinkbecher dient, und nimmt einen kräftigen Schluck. Zelter ignoriert das Video. Er weiß, daß es keine Riechsensos besitzt.


  »Völlig abwegig«, wiederholt Tod. »Kein Pinkel wagt sich ohne militärischen Begleitschutz hinunter ins Tal, und eine Pinkel-Schnalle schon gar nicht. Die hocken doch alle hinter der Mauer, trinken diätgesüßten Tee und gegen Abend ein Gläschen Pfefferminzlikör und sind immer zu müde, wenn ihre Pinkel-Männer nach Hause kommen. Total genervt vom Achtstundentag an den Kontrollpulten der Robotfabriken und geil darauf, vor dem allabendlichen Quiz im Video eine schnelle Nummer abzuziehen. Und über die Mauer kommt kein Aas. Die Soldaten werden dich mit ihren Lasern in Stücke schneiden, weil die genau wissen, was Leute wie du für Schweinereien mit ihren Frauen im Sinn haben. Die brauchen dich nicht mal anzusehen. Die orten dich mit Mikrowellen, Ultraschall und Infrarot, und wenn du dann als Datenmuster von ihren Computern ausgeworfen wirst, dann merken die gleich an den verdrehten Bits, was du im Schilde führst.«


  »Wahr, wahr«, nickte Gorch und angelte nach Tods halbverrostetem Schnapsbecher. »Das is fraglos unmöglich. Nich mal die Marodeure sind vor drei Jahren bis zu den Hängen vorgedrungen. Und die Marodeure hatten selber Laser und Elektrische Killer und sogar Nervengas. Die haben praktisch alles versucht; ich hab’s gesehen. Der Obermarodeur wurde fast spannungsirre, als er kapierte, daß alles für die Katz war. Mit eigenen Augen war ich dabei, wie die Pinkel-Soldaten die Marodeure aufgespießt haben. Ein sonniges Fest. Muß sich rumgesprochen haben, denn seitdem haben sich keine Marodeure mehr im Tal blicken lassen.«


  Pike preßt ihre Hand fest gegen ihren Schoß und reibt heftig hin und her, bis sie ihren Orgasmus bekommt, lang und hübsch, wie sich das gehört. Und sie fragt sich, wie es wohl sein mag, dort oben auf Io, unter der Riesenkugel des Jupiter, von einem sauberen, antiseptischen Raumfahrer gebumst zu werden. Auf der glatten Abdeckplatte des Basiscomputers, während seine rettungslos durchgedrehten, Kameraden das Funkgerät mißbrauchen und den Kanzler und das Notstandskabinett im Eifel-Bunker als ausgelutschte Wichser beschimpfen. Eine verständliche Situation, wenn man bedenkt, daß die Whisky-Vorräte aufgebraucht sind und die Raumfahrtbehörde Konkurs angemeldet hat.


  »Aber trotzdem«, beharrt Zelter uneinsichtig und kratzt die Pickel an seinem Kinn, »wär’s ’ne nette Sache, so mit ’ner Pinkel-Schnalle. Was anderes als mit den Frauen im Tal.«


  Pike hat jetzt die Nase voll. Obwohl Zelter impotent ist, dreht sich bei ihm alles um Sexualität. Ein weiteres bedauernswertes Opfer der Lebensumstände hier am Wupperufer. Das Ende der Ölzeit wirkt auch im privaten Bereich deutlich nach.


  »Was wäre denn daran so anders?« fragt Pike und sieht Zelter schräg von unten her an. »Und was willst du denn mit so ’ner frigiden Geldmieze anfangen? Du bringst ja so schon kaum etwas zustande. Du kneifst doch im wahrsten Sinne des Wortes den Schwanz ein, wenn es ernst wird.«


  Tod feixt. »Hört, hört!«


  »Dich schaff ich noch allemal«, behauptet Zelter gereizt und läuft rot an, in der Mannesehre gekränkt wie schon lange nicht mehr seit dem Abzug der Pinkel aus den Tiefen des Tals und seiner amtlichen Ernennung zum hoffnungslosen Prol. »Ich meine«, versucht sich Zelter lahm zu rechtfertigen, »das sind doch ganz andere Menschen. ’ne völlig andere Rasse. Pinkel eben.«


  »Homo pinkel«, wirft Gorch ein, um zu beweisen, daß er die Fortbildungskurse im Video aufmerksam verfolgt und nicht zu denen gehört, die sich nur mit Grunzlauten zu verständigen pflegen.


  »Hier unten im Tal«, behauptet Zelter neuen Mutes, »weiß man doch glasklar, wie das wird. Seit Jahren die gleichen Gesichter. Raus kommt man nicht wegen der mistigen Elektrischen Zöllner und der Robotkopter, die die Pinkel einsetzen, um die Marodeure abzuschrecken und die Containerkonvois zu bewachen. Da kommt man nur mit Funkausweis durch, und ich hab’ so ’n Ding eben nicht. Keiner von uns hat so ’n Ding. Jeder von uns Armleuchtern hier unten weiß doch, was die Dealer für ’nen Funkausweis verlangen. Das kann man in zwei Leben nicht bezahlen.«


  Zelter hockt sich hin und wirft jetzt zum ersten Mal einen Blick auf das Videogerät, wo gerade der Förster vom Silberwald im Rahmen der Oldies but Goldies-Reihe läuft und milder Wind das Laub eines Haines aus den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zum Rascheln bringt.


  Pike spuckt aus. »Dann mach doch die Augen zu, wenn dir unsere Gesichter nicht passen. Du gehst mir auf die Nerven. Hau doch ab. Steig doch rauf zum Hang und klopf an das Tor. Vielleicht schmeißen die dir ’ne Pinkel-Schnalle über die Mauer, nur um dich loszuwerden.«


  Zelter ist beleidigt. Das sagt er auch laut und deutlich. Tod, Gorch und Pike hören seinem Gezeter eine Weile zu, bis Pike schließlich ihr rostfreies Brotmesser zur Hand nimmt und eine bezeichnende Geste macht. Der sanfte Wink wird verstanden, und Zelter entfernt sich leise schimpfend. Mit hochgezogenen Schultern und die Hände in den Taschen schlendert er hinüber zur Ruine des Versicherungsgebäudes, zu den Frauen, die breite Fleischstreifen von dem Hundebraten abschneiden und sich über die Bewohner des nahen Müllcontainers lustig machen, aus dem noch immer Stöhnen und Ächzen dringt.


  Die lärmende Musik aus Zelters Fahrerhaus reißt unvermittelt ab. Radio Eisfreies Grönland verbreitet die neuesten Nachrichten über die feinen Pinkel, die hinter ihrer elektronischen Mauer hocken, entlang der Berghänge über dem Tal residieren und das Treiben der zwielichtigen Prols in den Trümmerstraßen mit leisem Grausen verfolgen. Von den Türmen aus, von denen manchmal in der Nacht erstickte Schreie erklingen.


  Mit halbem Ohr hört Pike zu, welche neuen Teufeleien die Pinkel ausgebrütet haben, und sieht im Video, daß der Förster und sein großbusiges Maderl im Dirndlkleid dem Happy-End zusteuern.


  »Den Förster«, sagt Tod irritiert, »hat’s diese Woche doch schon fünfmal gegeben. Himmel, neunzig Prozent dieses miesen Programms besteht aus Wiederholungen. Wenn ich Gebührenzahler wäre, würde ich mich glatt schwarz ärgern.«


  Gorch schluckt zwei Kubikzentimeter Schnaps hinunter. »So kannst du dich als Schwarzseher immerhin gebührend freuen.«


  Drüben am Versicherungsgebäude entwickelt sich zwischen Zelter und den Frauen ein heftiger Streit. Das Stöhnen aus dem Müllcontainer, in dem sich eine aus der Lüneburger Heide vertriebene Landkommune breitmacht, hat nachgelassen. Pike wird alles so langsam zu bunt. Als sich Tod und Gorch über die fragwürdigen Vorzüge von Mutantenhühnern zu unterhalten beginnen und Tod schließlich verdrossen das Standardwerk zu diesem Thema – Hahns Mutation und Hühnerhaltung – aus seinem Bierfaß hervorkramt, streift Pike ihre Sandaletten über und verschwindet vom Wupperufer.


  In der Ferne zieht sich ein dünnes graues Band über den Horizont. Bald wird es hell werden. Selbst hier tief unten im Tal.


  Temperatur und Luftdruck am Nordpol von Io sind unverändert. Eine Wolke aus Schwefeldioxyd hängt hoch über dem Kaiser-Wilhelm-Vulkan. Sie sieht aus wie ein Regenschirm. In einer Mulde am Fuß des Kraters hat sich ein See aus schwefliger Lava gebildet. Das Wetter ist gut. Weder mit Wind noch mit Regen oder Hagel ist zu rechnen. Ein wohltuend beständiges Klima. Allerdings ohne Nutzen für die abgeschnittenen Pioniere von der Raumfahrtbehörde.


  Im Ostteil der Basis Prinz von Humbuck findet unter dem Beifall der Radioastronomen und des berauschten Wartungspersonals eine Versteigerung statt. Die pornografische Mikrofilmsammlung von Kommandeur Roselsky kommt unter den Hammer. Es ertönen lautes Hallo und genießerische Schnalzlaute.


  »Im Grunde ist alles nur eine Folge des permanenten sexuellen Notstands«, spricht der Geologe seinen Situationsbericht in das Mikrophon. »Ich erwarte nicht, daß ihr Büroärsche überhaupt versteht, was ich meine, aber wir leiden hier unter einer dramatischen Steigerung der Sexualdelikte. Die Unzucht hat sich als größte Bedrohung des Astronautenkorps seit der Nieder mit der Raumfahrt-Kampagne erwiesen. Mich schaudert, wenn ich daran denke, welche Argumente man diesen Kreisen in die Hand geben könnte, wenn man sie offen und ausführlich über unsere desolate Situation informiert. Dies ist keine Drohung, ihr Bastarde. Wir sind verzweifelt, aber loyal. Das könnt ihr den elenden Bastarden im Eifel-Bunker ausrichten. Die Russen auf Ganymed haben uns eine Hundertlitersonde Wodka angeboten. Wir lehnten ab. Wir vertrauen darauf, daß in den nächsten Tagen eine Versorgungssonde landet. Es fehlt nicht nur an Whisky. Alles ist knapp. Vor allem brauchen wir Frauen. Vor den Male-Entspannern im Waschsaal stehen täglich lange Schlangen. Trotzdem wurde der Beimischung von Barbituraten in die rationierten Nahrungsmittel von allen Seiten energisch widersprochen. Das belastet selbstverständlich auch die Fortschritte der Forschungsarbeit. Die chemische Abteilung hat sich seit gestern der Produktion von chronopathischen Halluzinogenen verschrieben. Der Stellvertretende Kommandeur ist ins Eozoikum versetzt worden und hält sich für ein Urtierchen. Kein Aas weiß, wie lange die Droge wirkt. Das ganze Projekt steckt voller Unsicherheiten. Wer unter diesen Umständen Weltraumforschung betreiben will, dem muß jeglicher Verstand abhanden gekommen sein.«


  Der Geologe holt tief Luft und nimmt einen großen Schluck Wodka.


  Jenseits der Hügel, an der Küste des stillen Schwefel-Ozeans, liegt zerborsten die Raumfähre mit dem roten Stern.


  Die eiskalten Burschen von Io haben der Raumfahrtbehörde wieder einmal ein Schnippchen geschlagen.


  


  Die Halde ist die schmutzige Grenze zwischen den Villen und Wohntürmen oben am Hang und den Trümmerstraßen und Faßsiedlungen tief unten im Tal. Schon schiebt sich die Morgensonne hinter den Bergkuppen hervor, und in ihrer frischen Helligkeit erinnern die Horchstationen und Raketenstellungen auf dem dichtbewaldeten Ostteil der Hänge an Pilze aus Stahl. Es ist kalt. Eine milde Brise weht den Geruch von Fäulnis durch die Straßen.


  Pike bewegt sich in der Mitte der Fahrbahn. Hier und da ist das Pflaster aufgebrochen und enthüllt den Strand. An der Straßenecke stapeln sich wurmstichige Schränke, vergilbte Gemälde und Stühle, deren Polsterung von Mäusen angenagt ist. Zwei ölverschmierte Männer hantieren mit schweren Werkzeugen und restaurieren einen Mercedes 280 SL. Das Hämmern von Metall auf Metall hallt wie ein dumpfes Glockenspiel über die Kreuzung. Tau hat die Autowracks benetzt.


  Die Nacht ist gewichen.


  Auch das müssen die unerschrockenen jungen Männer von Io entbehren, sagt sich Pike. Auf dem Jupitermond wird es nie Tag. Fraglos führen derart ungünstige Lebensumstände binnen Kürze zu tiefgreifenden Neurosen. Hätte man das nicht bedenken sollen, bevor man das Raumfahrtprogramm ausbrütete?


  Hätte man, bestätigt die telepathische Ratte.


  Pike bleibt stehen.


  Die telepathische Ratte hockt auf dem rostigen Eisendeckel eines Gullys und putzt ihre blütenweißen Barthaare. Die Ratte ist groß wie ein Kalb, schattengrau und knopfäugig. Seit fast einem Jahrzehnt haust sie in den Gewölben des ehemaligen Verbrauchermarktes am Rand der Halde und belästigt die in den Abfällen stöbernden Prols mit ungebetenen Ratschlägen und geschmacklosen Ferkeleien.


  »Was weißt du schon von den psychischen Problemen hartgesottener Astronauten und den politischen Hintergründen des Raumfahrtprogramms.« Pike reagiert unwillig, denn es wird Zeit für sie, die Halde zu erreichen und ihren Claim abzustecken. Ein Disput mit der telepathischen Ratte verläuft stets unfruchtbar und löst zumeist bohrende Kopfschmerzen aus. Der Mensch ist noch nicht reif für PSI, was die Menschenexperimente in Dallas drastisch bewiesen haben.


  Die industrielle Nutzung des rohstoffreichen Asteroidengürtels im Namen der Freiheit, des Fortschritts und des Herrn selbst versprach die Lösung des Ressourcen-Problems. Die telepathische Ratte stellt sich auf die Hinterbeine und leckt mit der langen rosa Zunge über das Schattenfell ihrer Brust. Wenn es sie danach verlangt, kann sie eins werden mit dem Hintergrund aus rußgeschwärzten Häuserruinen. Das halb zerschmolzene Metallgerüst der Schwebebahn windet sich über die nahe Wupper. Von Zeit zu Zeit, bei Windstille, wenn die Säuredämpfe dicht und gerade aufsteigen, fallen Stahltropfen in den Fluß. Es zischt, sobald sie die schäumende Wasseroberfläche berühren. Der Fäulnisgeruch von der Halde wird stärker. Natürlich kam den Globalstrategen der europäischen Plutokratien der haarsträubende Zustand der Konkurrenten gelegen. Die USA von innen her schwer erschüttert, fast gelähmt durch Rassenkriege, den Untergang der Metropolen, die Sezessionisten in Nord und Süd und die Erdbeben wellen an der Westküste, außenpolitisch isoliert und geächtet durch den Biochemischen Golfkrieg und die Entlaubungsaktionen in Südamerika… und dann noch die Wahl eines berüchtigten Mafiosi zum Präsidenten. In der UdSSR alljährlich die Fleisch-Aufstände, Lynchjustiz an Bürokraten und Attentate auf die Nomenklatura, während die erdweiten Klimaveränderungen in regelmäßiger Folge zu katastrophalen Mißernten führen. Zudem noch die ungelösten Konflikte mit den Volksrepubliken im Westen und Fernen Osten und der drohende Jihad der Ayatollahs gegen die ungläubigen Nachbarn im Norden. Seit der Entscheidung der Kreml-Führung, Wodka nur noch in den Devisenländern zu verkaufen, ist die Lage gespannter denn je, und das Politbüro ähnelt einem Elefanten, der auf einem Drahtseil balanciert.


  Pike wölbt die Augenbrauen.


  Die telepathische Ratte erwidert ungerührt ihren abweisenden Blick. Ihre Zähne sind gelb wie die Gardinen in einem Raucherzimmer. »Was hat das Ganze mit dem dramatischen Schicksal der Raumfahrer auf Io zu tun?« will Pike ungeduldig wissen. Zögernd setzt sie sich wieder in Bewegung und nähert sich der Ratte bis auf wenige Meter. »Und überhaupt scheinst du bei deiner Analyse wichtige Punkte übersehen zu haben. Den Kollaps der Trinkwasserversorgung in Bremen und Hamburg. Den Brand von Paris. Den Bürgerkrieg in Italien. Die Marodeure in Süddeutschland. Den Kokain-Skandal im Eifel-Bunker und den anschließenden Konkurs der Raumfahrtbehörde.«


  Die telepathische Ratte ist nicht im mindesten beeindruckt. Die Globalstrategen sahen den gesellschaftlichen Auflösungsprozeß in den westeuropäischen Plutokratien nur als Folge des wirtschaftlichen Niedergangs. Die Verknappung und Verteuerung lebenswichtiger Rohstoffe und die drastischen finanziellen Aufwendungen für den militärischen Schutz der Nachschubwege führten zu Stagflation, Massenarbeitslosigkeit, verbissenen Verteilungskämpfen und sozialen Unruhen, die sich wie ein Flächenbrand ausbreiteten. Zunächst hofften die Plutokraten, durch verstärkte Repression die aufbegehrende Bevölkerung zu disziplinieren. Der Versuch mißlang und verkehrte sich sogar ins Gegenteil. Als Antwort auf Terror und Unterdrückung entstanden die Marodeure. Gefährdeter denn je und gleichzeitig mit einer nie gekannten außenpolitischen Freiheit konfrontiert, griffen die Plutokraten zu einer Langzeitstrategie.


  Die telepathische Ratte bewegt ihren Nagerkopf langsam hin und her. Pike fängt ihren Geruch auf; streng und durchdringend wie eine Überdosis Chanel No. 5.


  Auf der einen Seite, fährt die telepathische Ratte in Pikes Gedanken fort, wichen die Plutokraten der Bedrohung durch den inneren Feind aus, indem sie sich in Schutzzonen wie jene oben am Hang zurückzogen und ihre polizeilichen Hoheitsrechte lediglich auf die für den Rohstofftransport wichtigen Autobahnen beschränkten. In ganz Westeuropa entstanden Regionen, die von elektronischen Zäunen umgeben waren und von bewaffneten Soldaten bewacht wurden. Die umfangreichen Personendateien der nationalen Sicherheitsbehörden erleichterten die Klassifizierung in Freund und Feind. Wer keinen wirtschaftlichen Nutzen besaß oder einen Risikofaktor darstellte, endete als Prol.


  Die Schnauze der telepathischen Ratte ist Pikes Gesicht jetzt ganz nah. Die weißen Schnurrbarthaare zittern. Es ist hell auf der Straße, und das Schattenfell der Ratte paßt sich den veränderten Lichtverhältnissen an.


  Auf der anderen Seite faßten die Plutokraten in einer letzten Anstrengung noch einmal alle Kräfte zusammen und gründeten die Raumfahrtbehörde. Fehlendes technologisches Wissen eignete man sich durch den Einkauf emigrierter Wissenschaftler der zerfallenden Supermächte an. Regierungen in den Rohstoffländern wurden bestochen und lokale Unabhängigkeitsbewegungen durch den Einsatz Elektrischer Killer zerschlagen, um den Erfolg des Raumfahrtprojektes zu sichern. Das Ziel war der Griff nach dem Asteroidenring und seinen unerschöpflichen Ressourcen. Die wissenschaftliche Station auf Io und die Expedition zum Saturn dienten nur der Verschleierung der wahren Absichten und als Gegengewicht zu den russischen Pionieren auf Ganymed. Die Ratte leckt über Pikes Handrücken. Ihre Zunge ist rauh. Wie die einer Katze. Der nukleare Krieg in Südafrika, die Brände auf den Ölfeldern und die Resolutionen in den vier wichtigsten Rohstoffländern Afrikas beendeten alle Pläne mit einem Schlag. Das Projekt mußte eingestellt werden, die Raumfahrtbehörde Konkurs anmelden. Um die unerschrockenen Burschen auf Io kümmert sich seitdem kein Mensch mehr.


  »Eine Schande«, sagt Pike. »Aber es ist genau das, was man von den Pinkeln erwartet.«


  Der Untergang der Plutokraten ist nur noch eine Frage der Zeit.


  »Aber was nützt das unseren Jungs im All?« Eine Frage, die Pike schon die ganze Zeit auf der Zunge liegt.


  Individuelle Schicksale, erwidert die telepathische Ratte gereizt, können nur für hoffnungslos bornierte Narren interessant sein, wo doch die ganze Welt durchdreht und Ratten und Menschen die Plätze tauschen.


  Pike blinzelt. Was für ein egoistischer Dreck, denkt sie. Kaum steht den Pinkeln das Wasser bis zum Hals, wagen sich ihre tierischen Verwandten aus den Löchern und wittern Morgenluft.


  »Ich würde mir nicht zu große Hoffnungen machen«, rät sie der Ratte. »Wir haben vor Jahren die Cruise Missiles aus Europa rausgeworfen. Warum sollte das uns mit euch Ratten nicht auch gelingen?«


  Warum solltet ihr das versuchen? entgegnet der mutierte Nager telepathisch. Prols und Ratten haben die gleichen Interessen. Im Vertrauen, nie würde mich eine fettärschige Pinkel-Schnalle zu heißen Liebesschwüren reizen. Die Ratte sagt noch mehr. Geflüsterte Frivolitäten, die an Zelter erinnern, wenn die romantische Stimmung nach ihm greift. Als die Ratte Pike bittet, sie in ihren Unterschlupf hinten im Lager des Verbrauchermarktes zu begleiten und die ideologischen sowie biologischen Schranken zwischen den Rassen niederzureißen, gibt Pike einen verächtlichen Fluch von sich und geht hastig davon.


  Die telepathische Ratte sieht ihr mit funkelnden Knopfaugen nach. Ihre Blicke konzentrieren sich auf Pikes Po, der unter dem engen Synthetikkleid leicht auf und ab wippt und schon manchem Prol die Selbstbeherrschung geraubt hat. Aber die Ratte weiß, daß es unklug ist, Pike zu drängen. Hodenquetschungen sind tief unten im Tal gang und gäbe, und die militanten Feministinnen warten nur auf einen Zwischenfall, um mit den Pogromen zu beginnen. Als Pike hinter der Biegung verschwindet, macht die Ratte einen flinken Satz zur Seite, hebt den Gullydeckel und verschwindet in dem Kanalschacht. Wie an jedem Tag macht sie sich auf die hoffnungslose Suche nach einer Partnerin, die mehr Verständnis für sie aufbringt als Pike oder die anderen Frauen unter den Prols.


  Verführung, sagt sich die telepathische Ratte bitter, erfordert mehr als einen belesenen Geist und eine flinke Zunge. Ohne Dr. Knöters Moschusdeo ist die ganze Erotik nur die Hälfte wert. Niemand nimmt das Liebeswerben einer Ratte ernst. Die böse Fratze des Rassismus grinst noch immer durch alle Ritzen des menschlichen Geistes.


  


  Dank des nicht endenwollenden Feuerstroms aus dem Kaiser-Wilhelm-Vulkan ist die Temperatur lokal um zwölf Grad Celsius gestiegen. Jupiter hängt am finsteren Himmel und löst im Süden und Norden größere tektonische Verschiebungen aus. Der Schwefelozean schwappt unruhig hin und her. Die Forschungssonden haben die Datenübertragung eingestellt. In den Waschsälen der Basis Prinz von Humbuck kommt es zu Gewalttätigkeiten, als zwei der Male-Entspanner aus ungeklärten Gründen Elektroschocks austeilen. Man spricht von Sabotage.


  Der Astrogeologe nimmt einen tüchtigen Schluck aus der Wodkaflasche und feuert mit dem Laser durch die Türöffnung. Auf dem verschmutzten Korridor haucht der Reinigungsautomat sein elektrisches Leben aus. Das Licht flackert. BITTE NICHT RAUCHEN steht auf den Fluoreszenzplatten an den Wänden.


  »Die Kriegserklärung an die russische Station auf Ganymed«, erläutert der Astrogeologe den lauschenden Radioohren der Erde, »war eine direkte Folge der jüngsten Versteigerungsaktion. Könnt ihr Säcke dort unten euch eigentlich den Schock vorstellen, der unsere ganze verschworene Gemeinschaft bis in die Grundfesten erschütterte? Die gesamte medizinische Abteilung … Agenten der Russen, einzig und allein in die Station eingeschleust, um Roselskys Pornosammlung der roten Basis auf Ganymed in die Hände zu spielen. Natürlich haben wir noch keine Geständnisse. Aber sämtliche Indizien deuten auf eine kosmische Verschwörung hin, in die vermutlich auch die Wichser im Eifel-Bunker verwickelt sind. Der Stellvertretende Kommandeur befindet sich auf dem Weg der Besserung. Die Wirkung des chronopathischen Halluzinogens läßt allmählich nach. Er hält sich jetzt für ein Moostierchen und ist damit bis zum Silur vorgestoßen. Nach den glaubwürdigen Aussagen des Chefchemikers wird er in acht Monaten das Paläozoikum hinter sich lassen. Welche Wunder mögen ihn noch erwarten? Ein Dasein als Armfüßer? Oder als Schnecke, Insekt, Panzerlurch? Die Genetiker haben nach der Auseinandersetzung mit dem Sicherheitspersonal enorme Fortschritte gemacht. Bakterienkolonien, die aus Schwefel Alkohol herstellen. Steht erst einmal genug Selbstgebrannter Whisky zur Verfügung, wird sich das Drogenproblem von selbst lösen. Erwartungsgemäß fallen an der Stationsbörse die Kurse der Chemischen Abteilung mit jedem Tag. Zweifellos können wir neue Hoffnung schöpfen.«


  Der Astrogeologe dreht das Mikrophon zur Seite und setzt die Wodkaflasche an die Lippen. Das leise Gluckern der Flüssigkeit wird trotz dieser Vorsichtsmaßnahme von dem starken Sender der Station übertragen. Auf der Erde hält man es für Störgeräusche.


  »Meine Fresse«, sagt der Astrogeologe und wischt mit dem Handrücken über den Mund. »Trotz der geringfügigen Besserung unserer Situation sind die Probleme nicht geringer geworden. Eine Schuld, die einzig und allein die Bürokratenärsche von der Raumfahrtbehörde trifft. Noch immer werden unsere Anforderungslisten profitgierigen Altpapierhändlern kostenlos überlassen. Seit einem Jahr kein Nachschub! Jesus, was für eine Sauerei. Weiß der Kanzler überhaupt davon?«


  Vom Korridor dringen Grunzlaute.


  Der Astrogeologe dreht den Kopf und sieht den Chefchemiker nackt über den Gang schlurfen. Durch die Nase hat er sich einen Plastiklöffel gebohrt, und in der rechten Hand hält er wie einen Speer eine abgebrochene Antenne.


  »Die chronopathischen Halluzinogene«, murmelt der Astrogeologe nervös in das Mikrophon, »scheinen doch nicht so harmlos zu sein wie zu Beginn behauptet. Die intelligentesten Männer Europas werden wieder zu Kannibalen. Wie sollen wir unter diesen Umständen den Krieg gegen Ganymed siegreich zu Ende führen?«


  Der Chefchemiker steckt den Kopf durch die Türöffnung und grunzt erneut. Sein Gesicht wirkt feindselig. Die chronopathischen Trips wirbeln die schaurigsten Archetypen an die Oberfläche des Bewußtseins. Der Astrogeologe reicht dem Chefchemiker die Wodkaflasche und ist mit einemmal froh, vor Jahren irrtümlich Vorlesungen über Verhaltensforschung besucht zu haben. Die Wodkaflasche kreist, und nach einiger Zeit stimmen der Astrogeologe und der Chefchemiker kultische Gesänge an.


  In der roten Basis auf Ganymed büßen die politischen Fortbildungskurse immer mehr an Beliebtheit ein. Die Vervielfältigung von Roselskys Pornosammlung hat sich im ideologischen Kalkül der Basisführung als gravierender Fehler erwiesen.


  


  Schon nach einer halben Stunde sieht Pike ein, daß weiteres Herumstöbern zwecklos ist. Die Halde ist leergeplündert. Nichts deutet darauf hin, daß bald ein Müllcontainer eintreffen wird. Die Leute sind verärgert. Sie geben dies auch deutlich genug zu verstehen.


  »Diese Mistpinkel«, schimpft Biene. »Nicht mal ’ne angebrochene Spraydose von Dr. Knöters Moschusdeo ist seit zwei Wochen aufzutreiben. Soviel Geiz ist unerträglich. Wie soll ich Fressalien vom Dealer bekommen, wenn ich nich mal was hab, das ich dagegen eintauschen kann? Wir werden alle draufgehen. Die Pinkel wollen uns aushungern. Das ist es.«


  »Jawoll«, brüllt jemand von der kleinen Anhöhe, die unmittelbar an den elektronischen Zaun grenzt. »Und was ist mit meiner Pinkel-Schnalle, ihr Bastarde? Von dem Video mit Riechsensos will ich nich mal reden. Gebt mir ’ne dralle Schnalle, und wir sind quitt.«


  Besorgt erkennt Pike, daß Zelters Geist nun endgültig umnachtet ist. Für manche Prols bedeutet das Leben tief unten im Tal eine unerträgliche Belastung ihrer Psyche. Die Zeit hat keine Wunden geheilt. Unter Pikes Sandaletten wirbelt Staub und Asche auf. Der Boden ist übersät mit gedruckten Schaltungen. Aus unerklärlichen Gründen scheint die gesamte Produktion mancher Robotfabriken direkt zur Halde transportiert zu werden. Aber für eine gedruckte Schaltung gibt es bei den Dealern nicht einmal ein falsches Lächeln.


  »Pinkel-Dealer müßte man sein«, seufzt Biene. Biene ist so groß wie Pike und nur unwesentlich fülliger. Ihre Brüste sind unbedeckt. Der aufsteigende Staub wird von dem Kraftfeld ihrer elektromagnetischen Brustwarzen langsam angezogen. Schmutz bedeckt das Rot ihrer Hose. Die Augen blicken wach in die Welt. »Man kann von den Hängen bis ins Tal wandern und wieder zurück. Mit Funkausweis. Und ’nen Haufen Kohle machen. Jeder Dealer hat mindestens zwei Villen auf dem Hang stehen. Von denen springt keiner von den Aussichtstürmen. Die kratzen sich auf Kosten unserer Arbeitskraft ein Vermögen zusammen und plündern uns kulturell völlig aus. Bis man schließlich nackt dasteht.«


  Zelter läuft die Böschung herunter. In der Hand schwenkt er einen schwarzen Kasten. »Ein Adapter«, keucht er, als er Biene und Pike erreicht. Die anderen Prols, die die Halde durchwühlt haben, murmeln neidvoll. »Ein gottverdammter Fühladapter«, wiederholt Zelter. »Das ist mehr wert als ein Quickie mit irgendeiner miesen Pinkel-Schnalle. Dafür kann ich mich zehnmal über jede Prol-Tante legen und garantiert chemikalienfreies Pinkel-Bier im Sechserpack kaufen. Was für ein herrlicher Tag!«


  Biene spuckt aus. Sie kann weder Zelter noch die anderen männlichen Bewohner der Faßsiedlung am Wupperufer sonderlich ausstehen. Ihre Augen verengen sich. Die Brüste heben sich im schnellen Rhythmus ihrer Atemzüge. Pike spürt das zarte Prickeln, das von ihren elektromagnetischen Brustwarzen ausgeht. Ein erotisierendes Gefühl, wesentlich menschlicher als die dumpfe Brunst der telepathischen Ratte. Zelter hat recht. Was für ein herrlicher Tag.


  »Zischen wir ab«, wendet sich Biene an Pike, ohne Zelter eines weiteren Blickes zu würdigen. »Hier is eh nichts mehr zu holen, und ich hab eklig viel Hunger. Hast du was zum Tauschen? Dann geb ich dir auch was.«


  Zelter reißt den Mund auf. »Und mein erstklassig erhaltener Fühladapter?« fragt er beleidigt. »Davon kann jede Prol, die sich zu mir gesellt, ’ne ganze Weile üppig leben. Na, Pike? Vergessen wir unseren Streit?«


  »Fick dich selbst«, sagt Pike und geht mit Biene davon. Benommen bleibt Zelter auf der Halde zurück. Er weiß nicht, daß oben auf Io noch viel ärgerer Verzicht von den schneidigen Raumfahrern verlangt wird. Obwohl das männliche Geschlecht nun interplanetar verbreitet ist, entbehrt es noch immer jeglicher Anerkennung. Zelter ist nur eines von vielen Opfern. Opfer, die in keiner Polizeistatistik auftauchen. Nur die psychiatrischen Kliniken führen umfangreiche Dateien. Das hat den Pinkeln die Siebarbeit wesentlich erleichtert.


  Pike führt Biene zu einem ihrer Außendepots und achtet sorgfältig darauf, daß ihnen keine Lumpenprols folgen. Zum Glück ist seit der letzten drastischen Aussprache die Kriminalitätsrate merkbar gesunken, doch noch immer gibt es zwielichtige Elemente. Einige werden vermutlich von den Dealern finanziert, die ihre Einkaufspreise drücken wollen. Hinweise deuten darauf, daß oben auf den Hängen wissenschaftliche Versuche laufen, Geschäfstüchtigkeit in den Genen zu verankern. Die letzte Lohnerhöhung hat die moralischen Bedenken der Bioingenieure völlig zerstreut. Pike ist sich klar darüber, daß unter diesen Umständen alles Feilschen mit den Dealern von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.


  Gras, Unkraut und niedrige Büsche überwuchern die Ruinen und Trümmergrundstücke am Westufer der Wupper. Das Piepsen von Nagern ist hörbar. In der Ferne streunen zwei Rattenjäger durch die Wildnis und legen Fallen aus. Es ist wärmer geworden und das Tal zum Leben erwacht. Bleibt man eine Weile ruhig stehen, so kann man das sanfte Vibrieren des Bodens fühlen. Die unterirdischen Robotfabriken produzieren unermüdlich. Solange der Containerstrom über die Autobahnen nicht abbricht. Und das von Elektrischen Killern bewachte Atomkraftwerk flußaufwärts weiter Energie erzeugt.


  »Dieser Zelter«, bemerkt Biene. »Eines Tages werden ihn die Pinkel-Soldaten aufspießen. Jetzt steht er schon jeden Tag vor der elektronischen Mauer und plappert sexuelle Phantasien vor sich hin. Kein Pinkel kann das auf die Dauer aushalten. Schau dir doch die Dealer an. Hast du schon jemanden gesehen, der nervöser als ein Dealer ist? Das ist keine Berufskrankheit. Das ist ein Teil des Pinkel-Charakters.«


  Pike wartet, bis die Rattenjäger hinter einigen verkrüppelten Bäumen verschwunden sind, bückt sich dann und schiebt eine Metallplatte mit der Aufschrift STADTBIBLIOTHEK zur Seite. Ein Hohlraum wird sichtbar. Ein Hohlraum, in dem eine Holzkiste steht. Pike öffnet die Kiste. Das Holz glänzt fett wie eine Speckschwarte. Die Erde riecht nach Feuchtigkeit.


  »Damit kommen wir ein paar Tage aus«, erklärt Pike. Sie holt aus der Kiste einige in Plastikfolien eingeschweißte Broschüren hervor. »Alle im erstklassigen Zustand. Ein echter Köder für die Dealer. Groschenheftchen aus dem vorigen Jahrhundert. Neben Pin-up-Fotos die begehrteste Ware. Commander Scott und Jerry Cotton, Edelweißromane und Perry Rhodan.«


  Biene ist verdutzt. »Wo hast du das Zeug her?« fragt sie heiser. »Gibt’s da noch mehr davon? Mänsch, so was! Die Dealer laufen Amok. Wenn die damit ihrer Pinkel-Kundschaft kommen, können die schon den Grundstein für die dritte Villa legen. Wo hast du sie her, Pike? Sag schon.« Um zu beweisen, daß allein unschuldige Neugierde und nicht schnöde Gier sie treibt, schiebt Biene Pikes Rock hoch und erkundet mit ihren Fingern die Furche von Pikes Schoß. Pike zittert ein wenig, und ihr wird wärmer. Das Induktionsfeld von Bienes elektromagnetischen Brustwarzen schickt Strom durch ihre Nervenzellen. Biene verstärkt den Druck ihrer Finger und streichelt mit der anderen Hand Pikes Po. Ein feuchter Kuß mit halbgeöffneten Lippen. Wunschtraum der verlorenen Pioniere oben auf Io. Pike und Biene sinken ins Unkraut, und der Wind ist frisch, die Sonne heiß.


  Zu dem Vibrieren der unterirdischen Robotfabriken gesellt sich das Vibrieren ihrer Leiber. Das Zittern im Servositz einer startenden Raumfähre. Pikes Schoß ist weich wie geschmolzene Schokolade unter Bienes flinker Zunge. Auf einem der hohen Aussichtstürme, vor dem Monitor eines stereoskopischen Fernrohrs, erleidet ein galliger kleiner Pinkel-Spanner einen Herzinfarkt. Besorgte Passanten tragen ihn zum Ausweiden in das Zentralklinikum. Biene seufzt lauter. Irgendwo trillert ein mutierter Rabe. Es klingt wohlwollend und nimmt an Lautstärke zu, als Biene und Pike fast gleichzeitig zum Orgasmus kommen. Frischer Tau perlt über die mattgoldenen Blätter des zerdrückten Unkrautes.


  »Schön war’s«, sagte Biene nach einer Weile. Sie greift nach ihrer Hose und schaut Pike an, die schläfrig zwischen ihren Schenkeln ruht. In der Nacht hat Pike nur wenig Schlaf gefunden. Nun ist sie entspannt und müde und keineswegs angetan von Bienes plötzlicher Betriebsamkeit. Eine Ungeduld schwingt in Bienes Bewegungen mit, die nur zum Teil auf die Entdeckung der wertvollen literarischen Relikte aus der goldenen Vergangenheit zurückzuführen ist. Die Ungeduld gehört zu Bienes Charakter. »Ich schlafe gern mit dir, Pike«, bekräftigt Biene. »Lieber als mit den anderen Prols. Aber du bist immer so verschlossen. So stolz. Fast wie ein Pinkel. Du läßt keinen so leicht an dich ran.«


  Pike runzelt die Stirn. »Hör auf mit dem Mist«, entgegnet sie grob, steht auf und streicht ihren Rock glatt. »Du redest wie Videopastor Memmeling. Man merkt, daß du noch neu im Tal bist.«


  In der Tat ist Biene erst vor zwölf Jahren, während des Baus der elektronischen Mauer, ins Tal gekommen. Schwarz mit einem Ölcontainer und nach ihrer Entdeckung von den Pinkeln zu den Prols geschafft. Heute macht man sich weniger Mühe. Blinde Passagiere überläßt man den Elektrischen Zöllnern. Ein weiterer Beweis für die Menschenverachtung der feinen Pinkel.


  »Gib mir so ’n Edelweiß«, bittet Biene, ohne auf Pikes mürrische Zurechtweisung einzugehen. »Ich hab’ mir mindestens einen von diesen Schmökern verdient. Ich war gut. Findest du nicht, daß ich gut war. Ich hab’ noch nie gehört, daß sich jemand beklagt hat. Selbst die Dealer waren immer zufrieden, und du weißt ja, was den Dealern so alles in die Hände fällt. Krieg ich nun so ’n Schmöker oder nicht?«


  Pike gibt ihr einen Edelweißroman.


  Der Abschied ist frostig und erinnert an die Kälte, die seit Jahrmillionen Io einhüllt. Biene schlendert pfeifend davon und winkt noch einmal, bevor sie zwischen den Ruinen verschwindet. Pike schiebt die drei anderen historischen Groschenheftchen unter ihre Bluse und schaut sich nach den Rattenjägern um. Der mutierte Rabe beäugt sie interessiert. Die Jäger scheinen tatsächlich weitergezogen zu sein. Pike verspürt Hunger und folgt Bienes Spuren, um ihre Ware bei den Dealern gegen Nahrungsmittel einzutauschen.


  Der mutierte Rabe sieht ihr lange nach.


  Enttäuschung macht sich unter den feinen Pinkeln breit, die auf dem fernen Aussichtsturm stehen und den Bildschirm des stereoskopischen Fernrohrs nicht aus den Augen lassen. Hier und dort wird eine Hand vorwitzig. Wider Erwarten rührt sich bei den Pinkel-Schnallen kein Widerstand. Erst später stellt sich heraus, daß seit Wochen Aphrodisiaka dem Pfefferminzlikör beigemischt werden. Die Suche nach den Schuldigen wird von höchster Stelle abgeblockt.


  


  Bei gleichbleibendem Luftdruck von einem Zehntel Millibar grassieren Wahnideen unter der mehrfach gesiebten Besatzung der Io-Basis. Der Krieg mit Ganymed ist längst in Vergessenheit geraten. Dafür haben sich die Handelsbeziehungen denkbar gut entwickelt. Neben Whisky und Wodka werden vor allem Kopien der Roselskyschen Pornosammlung und illegale Drogen verschifft. In ihrem Zorn gegen die Raumfahrtbehörde kennen die schneidigen jungen Kerls von Io keine Grenzen mehr.


  Die chronopathischen Halluzinogene zeigen interessante Nebenwirkungen. Kurzfristig kommt es zu einem telepathischen Kontakt zwischen dem Chefchemiker und einer mutierten Ratte. Massive unsittliche Anträge zwingen den Chemiker jedoch zu einem abrupten Abbruch der Beziehungen.


  »Für Schwule«, sabbert der Astrogeologe in das Funkgerät, »und solche, die es werden wollen, ist auf Io kein Platz. Wofür haben wir denn die Male-Entspanner? Dennoch, ihr Dreckskerle auf der Erde, dennoch wäre es ein geschickter psychologischer Schachzug, mit der nächsten Versorgungssonde das Defizit an weiblichem Personal auszugleichen. Aber was wißt ihr auf der Erde schon von unseren Sorgen! Seit sich das Bundeskabinett im Eifel-Bunker nur um die sozialen Probleme der Promiskuität kümmert und der Kanzler Mittelpunkt diverser Eifersuchtsdramen geworden ist, rechnen wir nicht mehr auf Verständnis. Wir gehen unseren eigenen Weg. Wir fraternisieren mit dem Feind und bemühen uns um die Entwicklung von Instantfrauen. Die Biochemiker sind sehr optimistisch. Schwierigkeiten bereitet nur noch die Bestimmung der Haarfarbe.«


  Der Astrogeologe nimmt einen Schluck aus der Wodkaflasche und spült die erotisierende Droge hinunter. S-6 ist die neueste Schöpfung der chemischen Abteilung. Neben dem Mikrophon steht ein Plastikbecher voll feinem Staub. Der Astrogeologe schüttet den Staub auf den Plastikboden der Funkkabine und gießt eine halbe Flasche Whisky darüber. Rauch quillt auf. Der Staub beginnt zu brodeln. Als sich der Rauch verzieht, liegt ein nackter junger Mann auf dem Boden.


  Der Astrogeologe gibt eine Serie unflätiger Flüche von sich. Dann greift er nach dem Laser und macht sich auf den Weg, um den gewitzten Eierköpfen der biochemischen Abteilung ein für allemal die Flausen auszutreiben. Allerdings setzt auf dem Gang bereits die Wirkung des S-6 ein und zwingt den Astrogeologen zur Umkehr.


  Dem Instantjüngling auf dem Boden kommt diese überraschende Wendung der Ereignisse nicht ungelegen.


  Die Dinge, die in den nächsten Stunden über Funk zur Erde gesendet werden, führen im Notparlament des Eifel-Bunkers zu einer Kleinen Anfrage der Opposition. Auch dort ist man sehr an den Instantfrauen interessiert.


  


  Vor der Dealerei drängen sich Dutzende von Prols. Die Scheiben des Kunststoffgebäudes sind zersplittert. Zerlumpte Gestalten steigen hinein und kommen mit enttäuschten Gesichtern wieder heraus.


  »Die Dealerei ist leer«, wird Pike von Zelter informiert. Zelter hält den Fühladapter fest umklammert. »Nicht eine Konservendose. Alle Dealereien sind leer. Heute hat sich noch kein Pinkel-Dealer im Tal blicken lassen. Ich bin besorgt. Ich bin mehr als besorgt. Jetzt weiß ich auch, warum ich keine Pinkel-Schnalle bekommen hab’. Die Pinkel sind verschwunden.«


  »Die Fabriken arbeiten noch«, erinnert Pike den alten kleinen Mann an das stetige Vibrieren unter ihren Füßen. »Kein Pinkel setzt sich ab und läßt die Fabriken laufen.«


  Zelter gestikuliert wie ein Ertrinkender. Selbst Pikes nackte Jungmädchenbeine scheinen ihn nicht mehr zu interessieren. Die Erkenntnis, daß der Fühladapter nicht den erhofften Reichtum bringen wird, raubt ihm die ohnehin angeknackste Fassung. »Die Pinkel haben auch unsere tapferen Helden auf Io aufgegeben«, wendet Zelter störrisch ein. »Die Pinkel sind skrupellos. Unsere Welt bricht zusammen, ein ganzes Raumfahrerkorps geht in der Eiseskälte des interplanetaren Raums vor die Hunde, und du betrügst dich mit sinnlosen Durchhalteparolen. Es ist einfach unerträglich. Ganz davon abgesehen, daß du mein Liebeswerben nur als schlechten Witz betrachtest. Wie es in meinem Herzen aussieht, interessiert kein Aas. Ich leide. Alle Menschen leiden. Dieses Zeitalter ist das Zeitalter des Leides. Nicht einmal ein Fühladapter kann wiedergeben, wieviel Schmerz und …«


  Pike läßt Zelter stehen. Was für ein weinerliches Gebrabbel, denkt sie verdrossen. Da soll er sich doch mal ein Beispiel bei unseren disziplinierten Raumfahrtpionieren nehmen. Auch die schweflige Atmosphäre hat ihnen die Moral nicht nehmen können – von einigen bedauerlichen Einzelfällen vielleicht abgesehen.


  Die Sonne hat den Zenit erreicht. Es ist heiß im Tal. Es ist Sommer und trotzdem heiß. Ein weiterer Anlaß, irritiert zu sein, zumal es letztes Jahr um diese Zeit auf der Friedrich-Engels-Allee und dem Elberfelder Neumarkt meterhohe Schneeverwehungen gegeben hat. Die Klimaveränderungen sind nur ein Indiz für die tiefgreifenden Umwälzungen, die die Erde in diesen Tagen erlebt. Über den staubigen Boden vor der langgestreckten Dealerei, die einige zutiefst enttäuschte Lumpenprols anzustecken trachten, trabt Tod auf Pike zu. Seine knochige Gestalt bebt vor Empörung. Aus der rostigen Konservendose, die er in der rechten Hand hält, spritzt Schnaps. Tod merkte es nicht. Er muß tatsächlich stinksauer sein, durchfährt es Pike.


  »Container«, sagt Tod düster, als er Pike erreicht und einen Schluck aus der Dose genommen hat. »Haufenweise Container rollen über die Ausfallstraße auf die Autobahn. Eskortiert von Elektrischen Zöllnern, Robotkoptern und Pinkel-Soldaten. Du weißt, was das bedeutet?«


  Pike zuckt die Achseln. »Ich kann es mir vorstellen.«


  Die Prols in der Nähe drehen interessiert die Köpfe. Die Meldung über den Auszug der feinen Pinkel verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Schließlich gelingt es den Lumpenprols, Feuer an der Basis der Vorderfront zu entfachen; Qualm steigt über die Dealerei in den wolkenlosen Himmel. Das Kunststoffhaus widersteht den Flammen. Nur der Außenanstrich schmort dahin. Die Lumpenprols schreien sich Verwünschungen zu.


  »Keine Dealer mehr«, klagt Tod. Sein bleiches Gesicht wirkt noch knochiger und schmaler als gewöhnlich. »Keine NATO-Konserven. Das Video sendet nicht mehr. Jahwe Muhn und Eses-Winter haben sich als erste aus dem Staub gemacht. Die Katastrophe ist da. Wir alle sind betroffen. Zum ersten Mal vermag ich nachzuempfinden, wie den Jungs oben auf Io in diesem Moment zumute ist.«


  Gorch schiebt sich aus der Menge. Er wedelt mit einer angekohlten, eselsohrigen Spiegel-Ausgabe des Jahres 1988. »Schaut, was ich gefunden hab«, ruft Gorch zornig. »Mänsch, und jetzt is kein einziger Dealer da, um mir das Zeug gegen Dr. Knöters Moschusdeo einzutauschen. Eine schöne Scheiße, meine Herren!«


  »Vielleicht machen die Dealer Urlaub«, ertönt es aus der Menge. »Die Pinkel machen immer Urlaub. Das ist ’ne glasklare Pinkel-Tour. Morgen kommen die Dealer wieder, und alles is doppelt so teuer. Jede Wette!«


  »Aber die Container…«


  »Und was mach ich ohne Pinkel-Schnalle? Da werd ich doch mein Lebtag lang melancholisch sein.«


  »Wenn die Pinkel weg sind, schalten die vielleicht die Elektromagnetische Mauer aus.«


  »Mänsch!«


  »Klar, dann holen wir uns, was wir brauchen.«


  »Dann wird der Hang zur Halde.«


  »Heißt das, daß der Wohlstand ausbricht?«


  »Zeit wird’s.«


  »Mit den Containern schleppen die alles fort.«


  »Alles?«


  Pike wendet sich ab und bahnt sich ihren Weg durch die schwatzende, aufgeregte Menge vor der Dealerei. Weiter hinten, vor den Schaufenstern, in deren Rahmen noch immer Glassplitter haften, hockt die telepathische Ratte auf dem Hinterteil und nagt an einer der Riesenkarotten, wie sie jetzt vor dem Barmer Engels-Haus wachsen. Einige von ihnen überragen sogar Hrdlickas berüchtigte Marmorskulptur. Die telepathische Ratte schnuppert argwöhnisch.


  Die Rohstoffversorgung der lokalen Pinkel-Siedlung, ertönt ihre Gedankenstimme in Pikes Kopf, ist durch das Vorrücken der Marodeure im Süden und Westen zusammengebrochen. Die Plutokraten haben Befehl zur Evakuierung nach Flensburg gegeben. Lediglich ein Zeitgewinn. Die historische Entwicklung ist gegen sie. Bald wird keiner mehr von ihnen sprechen.


  Pike geht auf die telepathische Ratte zu. Sie ist dick und schwer und noch nicht zu alt. Das Schattenfell glänzt im Mittagslicht. Mißtrauisch läßt die Ratte die Karotte sinken. In Augenblicken der Gefahr, telepathiert sie, müssen die Schwachen zusammenhalten. Das Leben der Prols wird sich gravierend ändern. Auch ohne die Rückkehr der Marodeure. Plünderungen sind unnütz. Sie lassen nur vergessen, daß von den Hängen in Zukunft nichts mehr ins Tal geliefert wird. Ratten und Prols haben die gleichen Interessen. Es geht nicht nur ums Überleben, sondern auch um die Erhaltung der Kultur und der abendländischen Zivilisation. Dank meiner bescheidenen Fähigkeiten gelang es mir, die höchsten Bildungsgüter Westeuropas in meinem Gehirn zu speichern.


  Pike ist der telepathischen Ratte ganz nah. Der herbe Geruch läßt ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Fast meint sie, die Würze von Rattenfleisch auf ihrem Gaumen zu schmecken. Sie greift unter ihre Bluse. Das Brotmesser ist kühl in ihrer Hand. Die telepathische Ratte quiekt, läßt die Karotte fallen und rennt auf allen vieren davon. Hunnen! Barbaren! schreit sie mit ihrer Gedankenstimme. Nihilisten! Sie wollen Hamlet verzehren. Die Ilias dünsten. Das Kapital schmoren. Faust grillen …


  Pike beginnt zu laufen. Die Spur der telepathischen Ratte ist gut zu erkennen, und die Sonne wird noch einige Stunden lang ausreichend Licht spenden. Wie die knochenharten Burschen von der Raumfahrtbehörde ist Pike niemals zum Aufgeben bereit. Sie ist jung und lebenshungrig, und der Geschmack von Rattenfleisch wird immer intensiver.


  


  »Dies ist die letzte Sendung«, sagt der Astrogeologe in das Mikrophon hinein. Seine Augen sind unscharf, und seine Stimme klingt heiser. Alkoholdunst hängt in der Funkkabine. Auf dem Klapptisch stehen zwölf Plastikbehälter. Sie sind bis zum Rand mit verschiedenfarbigem Staub gefüllt. Seit Stunden werden die kostbaren Wasservorräte zum Aufgießen der Instantmenschen verschwendet. Kein Versuch hat zur Herausformung einer Frau geführt. »Dies ist die letzte Sendung, ihr Affenärsche«, sagt der Astrogeologe undeutlich. »Die Biochemiker fielen einem Massaker zum Opfer. Der sexuelle Frust benötigte ein Ventil. Unser Leben auf Io ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Alles, wonach uns verlangt, ist eine Frau. Vielleicht haben die Experimente mit den Instantmenschen doch noch Erfolg. Wenn nicht, werden wir unsere herkömmlichen Anschauungen über das Familienleben drastisch revidieren müssen. Gott stehe uns bei!«


  Der Astrogeologe schaltet das Funkgerät aus und wendet sich den Plastikbehältern zu. Die chronopathischen Halluzinogene, die sich in seinem Blutkreislauf befinden, erzeugen wieder einmal überraschende Nebenwirkungen. Der Astrogeologe hört den telepathischen Todesschrei einer großen Ratte. Die Dinge auf der Erde scheinen auch nicht besser als hier oben auf Io zu stehen.


  Mit bedächtigen Bewegungen schüttet er den Inhalt des ersten Plastikbehälters aus und übergießt den Staub diesmal mit Wodka.


  


  


  Delirion: Liza


  


  1


  


  Du bist in Sicherheit, Liza, sagt das Haus, du mußt keine Angst haben, denn du bist in mir und nur aus einem bösen Traum erwacht, aber hier kann dir nichts geschehen, absolut nichts, weil meine Mauern stark und meine Augen scharf und meine Hände allgegenwärtig sind. Ich bin dein Freund, Liza, sagt das Haus, und ich bin das Multifunktionelle psychotherapeutische elektronische Pflege- und Rehabilitationssystem und ich weiß, was gut für dich ist und was du brauchst… Schlafe jetzt, Lisa, sagt das Haus, deine Augen sind vor Müdigkeit rot wie glühende Kohlen. Ich lösche das Licht, Liza, sagt das Haus, ich lösche das Licht und du schlafe nun.


  


  


  2


  


  KÜMMERE DICH NICHT UM DIE DUNKELHEIT, LIZA.


  Es ist besser, wenn man zu finsteren Zeiten die Seuchenzonen betritt, und der Neunzehnzweiundneunzig-Benz ist Schutz genug, auch wenn der Wind um die Karosserie pfeift und der chemische Staub sich auf den Kühler legt. Und deine Atemmaske, Liza? Sitzt sie richtig, ist sie dicht? So dicht wie der dermatologische Spray? So ist es recht, Liza. Bleib still sitzen und beobachte durch das Seitenfenster die rechte Straßenseite. Es macht dir doch nichts aus, daß wir nackt sind, wir beide hier allein im Neunzehnzweiundneunzig, sieht man von dem rosa Sprayfilm ab, der aber nicht einmal die Poren verklebt…? Nein, es gibt keine Augen hier, Liza, keine, die sehen können, und selbst die Gestalten hinter den verdreckten Scheiben der entgleisten Straßenbahn sind ganz und gar blind und vermodert.


  Ich muß jetzt langsamer fahren, Liza, denn wir biegen nun in die Seitenstraße ein, und es wird sehr kompliziert werden, selbst mit unserem schweren Wagen, eine Bresche in die Autowracks zu schlagen, die rechts und links im Rinnstein liegen und sich auch auf der Straße ineinander verkeilt haben … Nein, Liza, es sind nur Knochen, die im Staube verrotten, und soweit ich weiß, ist in diesem Gebiet angereichertes HCH niedergegangen, obwohl – so genau weiß das niemand mehr, und bisher hat es auch keinen sonderlich gekümmert, sieht man von Leuten wie uns ab, natürlich.


  Wenn man bedenkt, daß der erste Krieg vier, der zweite sieben Jahre und der letzte nur dreißig Minuten gedauert hat…


  Achte nicht auf den Staub, Liza. Der Spray schützt uns. Er stammt genau wie der Wagen aus den Arsenalen des Generals Rost, und man kann gegen Rost sagen, was man will, aber niemand wird behaupten können, daß er leichtsinnig ist. Nein, niemand. Im Gegenteil.


  Es ist meine dritte Fahrt, Liza. Ja, meine dritte, und da behauptet man im Video immer, daß es kein Zurück aus den Seuchenzonen gibt und daß die Miliz jeden Plünderer erschießt, der es wagt, nach einem Raubzug in die Cleangebiete heimzukehren … Man muß die Routen kennen, gewiß, und es gibt immer Grünschnäbel, die die Vorsichtsmaßnahmen nicht beachten und dann von der Miliz hingerichtet werden, und das ist gar nicht einmal so übel, wenn man bedenkt, was diese Narren aus den B- und C-Zonen so alles einschleppen können… Es gibt da wirklich schlimme Sachen, sehr schlimme Sachen, neben denen das HCH geradezu harmlos ist…


  Nein, in einer B-Zone bin ich nie gewesen, ich habe mich auf C spezialisiert, denn es ist zu riskant, viel zu riskant, sich in die biologisch verseuchten Gebiete vorzuwagen, selbst mit dem dermatologischen Spray und den Atemmasken und Antiseptika.


  Habe ich dir gesagt, daß du hübsch bist, Liza? Habe ich? Ja, natürlich …


  Oh, ich muß halten.


  Warum ich anhalte? Die Karte, Liza. Ich muß mir die Karte anschauen. Das Bankenviertel… es liegt vor uns, hier, diese Häuser, die hohen mit den prächtigen Fassaden, ja, aber ich interessiere mich mehr für die Juweliere, denn in diesen Banken – da gibt es verdammt bösartige Einrichtungen, Liza, verdammt bösartige, und von denen funktionieren selbst jetzt noch einige, obwohl man doch annehmen sollte, sie seien inzwischen verrostet oder durch Kurzschlüsse lahmgelegt… Notaggregate, Liza, ja. Die Banken verfügen über Notaggregate, und darum blitzt hin und wieder hinter den Fenstern noch Licht auf, wie in der glücklichen Zeit, die nun schon über ein Jahr hinter uns liegt. Vergessen, ja, man hat vergessen, das Licht auszuknipsen, aber vermutlich hat niemand auch nur im geringsten daran gedacht, als das HCH vom Himmel regnete …


  Ratten? Nein, Liza, hier gibt es keine Ratten. An der Peripherie schon, aber die Viecher kommen dann aus den Cleangebieten, und wenn sie sich in das Zentrum der C-Zone wagen, dann verenden sie auf der Stelle. Mausetot sind sie dann, diese Ratten … Ja, Liza, ein hübsches Wortspiel. Wirklich hübsch … wie du, Liza.


  Siehst du dort vorn die nächste Seitenstraße, dort, hinter der breiten Kreuzung, wo sich der Lkw in den Mercedes gebohrt hat? Ja, angereichertes HCH tötet sofort, wie eine Axt, zumindest im Zentrum und bei voller Konzentration, aber wir sollten nicht zuviel darüber sprechen, denn der Spray und die Masken funktionieren wirklich tadellos, Liza, und es ist meine dritte Fahrt und ich kenne mich mit diesen Dingen aus. Paul, sage ich immer zu mir, zuviel Pessimismus ist schädlich für das Gemüt…


  Ob ich Chemiker bin? Nein, aber als Plünderer Autodidakt, und in diesem Geschäft stellt es sich sehr schnell heraus, ob man etwas kann oder nur ein blutiger, hoffnungsloser Amateur ist; direkt beim erstenmal entscheidet sich das, und ich sagte doch, dies ist meine dritte Fahrt, und ich weiß, was ich kann und was ich will…


  Wir halten jetzt, Liza.


  Wir müssen jetzt aussteigen, Liza. Hast du deine Maske kontrolliert? Deine Stiefel, liegen sie fest an den Waden an? Spritz noch etwas Spray darauf, es schadet nicht, im Gegenteil. Es ist eine warme Sommernacht, und wir werden nicht frieren, obwohl wir nackt sind. Der Spray, Liza … Es ist zu riskant, Kleidung zu tragen, denn die Kleidung schabt an dem Sprayfilm… Ob es nicht zu gefährlich ist, das, was wir tun? Natürlich ist es gefährlich. Wie das Leben, wie überall in Delirion, aber wenn man sich vorsieht und tüchtig ist… Tu genau das, was ich dir sage, Liza, dann kann dir gar nichts geschehen. Öffne vorsichtig die Tür. So, ja. Paß auf, daß du mit dem Arm nicht an der Kante entlangschabst … Gut so, jetzt die Beine hinaus. Der Staub? Auf dem Boden? HCH? Vielleicht, aber hauptsächlich ist es gewöhnlicher Straßenstaub. Der Regen, Liza. Er hat in dem verflossenen Jahr den Großteil der Chemikalie bereits in die Kanalisation gespült, aber auch das schenkt uns keine Sicherheit. Reste gibt es überall, und selbst die Reste sind eine verflucht unangenehme Angelegenheit. Du brauchst die Tür nicht abzuschließen. Niemand wird den Wagen stehlen. Nicht hier.


  Nein.


  Kümmere dich nicht um die Knochen, die auf dem Bürgersteig liegen, Liza. Es sieht nicht schön aus, ich weiß, aber es gibt andere Dinge, um die man sich Sorgen machen sollte. Um die Lebenden, nicht um die Toten. Sie haben es hinter sich, wahrhaftig. Ich …


  Mmm.


  Kopfschmerzen, Liza. Es sind nur Kopfschmerzen und sie sind so alt wie der Waffenstillstand. Ja, Liza, der Dreißig-Minuten-Krieg. Der Donner einer H-Bombe ist ganz anders als der eines Gewitters, und ich hatte schon früher während eines Gewitters ständig Kopfschmerzen … Mit dem HCH und der C-Zone hat das nichts zu tun, nicht das geringste, absolut nichts … Dein Ohrenschutz – rück ihn zurecht. Beim Gehen wirbeln wir Staub auf, und es ist nicht gut, wenn der Staub dir in die Gehörgänge dringt, und der eingebaute Lautsprecher ist zu leise, er muß direkt an den Ohren liegen … Das Atmen fällt dir schwer? Mir auch, Liza, aber die Filter sind dick und vielschichtig und sie säubern die Luft radikal von dem chemischen Puder. Die Stille hier, ja … Sie hat etwas Erhabenes, diese Stille, und ich denke immer, dies hier ist wirklich das Herz von Delirion, nicht die Cleangebiete und nicht die Trutzburg, hinter deren Mauern sich General Rost verschanzt und die Miliz kommandiert… Die Trutzburg ist ein Bunker. Du wußtest das nicht, Liza? Du weißt sehr wenig über Delirion, nicht wahr?


  Es ist nicht wichtig, nein, jetzt nicht, nicht hier.


  Die Häuser dort vor uns? Ganz anders als die Gas- und Blech- und Betontürme in der City, ja.


  Neoklassizistischer Stil, Liza, nannte man das in der alten Welt. Pompös, ja, sehr pompös, aber für die Banken war immer nur das Beste gut genug, denn sie hatten Geld, schrecklich viel Geld … auch aus dem Rüstungsgeschäft, natürlich. Warum die Sterne am Himmel so groß sind? Staub, Liza. Weiter östlich gibt es einige A-Zonen, dort, wo der Luftwaffenstützpunkt lag, und die Raketen haben ihn in die Atmosphäre gepustet, mitsamt einem Haufen Häuser und Mutter Erde. Der Staub bricht das Licht, und deshalb sehen die Sterne am Himmel wie diffuse Scheiben aus … Nein, ich hatte nie etwas für die Sterne übrig. Weder gefühlsmäßig noch intellektuell. Doch das nur nebenbei.


  Warum hier keine Knochen sind?


  Warum hier alles so still ist?


  Das läßt sich einfach erklären. Dort, unter dieser breiten Treppe, Liza, dort, vor dem Gebäude mit der Säulenfront, siehst du diese flachen, armlangen Schlitze? Ja, die mit den Blechklappen. Wenn es hell ist, blitzen sie im Sonnenlicht. Dahinter befindet sich ein Reinigungssystem. Es muß alles saubergespült haben, zusammen mit dem Regen. Darum liegt hier auch kein Staub, Liza, nicht ein einziges Körnchen. Und die Stille … Nun, es ist das Bankenviertel, und ringsherum liegt die Fußgängerzone, und nachts war es hier schon immer still, vor allem jetzt, Liza. Und…


  Die Bank? Was ist mit der Bank, Liza? Ah, makaber, aber durchaus möglich. Der Direktor, ja. Vielleicht sitzt er wirklich noch in seinem Büro, das heißt, sein Skelett, Liza, und starrt mit leeren Augenhöhlen auf die Bilanzen des letzten Geschäftsjahres …


  Ja, das war der einzige Vorteil des Dreißig-Minuten-Krieges, des Computerfehlers in den USA. Selbst die Bonzen hatten nicht mehr die Zeit, zu den Bahamas zu jetten und uns die Scheiße allein auslöffeln zu lassen… Sie hat es diesmal fast ebenso erwischt wie uns. Nicht alle, natürlich nicht. Aber ohne die Cleangebiete, die von den Bomben und Raketen verschont blieben, gäbe es uns auch nicht mehr…


  Liza!


  Bleib hier, Liza, geh nicht die Treppe -


  (Er ist ein armer, verrückter Bankschalter, ein koffergroßer Behälter voller Mikroprozessoren und feinen Verdrahtungen, die tief hinein in den Bauch der Bank führen und sich mit dem Rezeptorengespinst der multifunktionellen Datenverarbeitungsanlage vereinigen, und der Bankschalter denkt in diesem Augenblick: Ei, ei, hier habe ich meine Deutschmarks und dort meine Dollars und da ein Bündel Francs und die Wechselkurse sind mein Frühstück, die Bilanzen mein Mittagsmahl und allabendlich besaufe ich mich an dem Tagesabschluß … Und wenn Kunden kommen, dann gebe ich das Signal, und wenn der Kassierer nicht reagiert, dann gebe ich das Signal, und wenn Diebe kommen… wenn Diebe kommen … Hm, hm. Mmmm.)


  - hinauf, Liza. Was soll das? Es war doch abgemacht, daß wir uns an die Juweliergeschäfte halten und die Banken links liegenlassen, und ich habe dich doch gewarnt, verdammt noch mal, daß diese Banken trübe Orte sind, in die man sich nur mit sehr viel Fingerspitzengefühl wagen kann …


  Hinter den Fenstern?


  Das Licht?


  Es hat keine Bedeutung, Liza. Jemand wird vergessen haben, die Beleuchtung zu löschen … als es passierte. Geh nicht hinein, Liza. Ich…


  Verdammtes Weib, verdammtes Weib.


  Liza, warte. Ich komme nach, und sei um Himmels willen vorsichtig und rühre nichts an, einfach nichts, Liza, denn wenn das Licht noch brennt, dann läuft auch noch das Notaggregat, und wenn das Notaggregat noch läuft, dann funktionieren noch viele andere Dinge; Dinge, mit denen man nicht spaßen soll.


  Ich komme schon, Liza, aber ich muß langsam die Treppe hinaufgehen. Und das solltest du auch beherzigen, denn wenn einer von uns fällt und sich den Sprayfilm abschabt und ein paar Milligramm HCH aufschnappt, dann sieht es schwarz für den aus, kohlrabenschwarz, Liza, und deshalb -


  (Und der Bankschalter besitzt tausend Augen, obwohl viele von ihnen erblindet sind, und tausend Ohren, obwohl einige taub erscheinen, und viele Hände, auch wenn deren Gelenke quietschen und Rostflocken zu Boden schneien, und der Bankschalter denkt ganz für sich im Innern seines Blechgehäuses: Ei, ei, und wenn es Kunden sind, dann werde ich sie bedienen, denn das Signal leuchtet auf und der Kassierer rührt sich nicht, und wenn es Diebe sind, dann werde ich mich um sie kümmern, denn Diebe wollen meine Pfund und Lira und Gulden, und sie geben mir nichts dafür, nichts, rein gar nichts… Mmmm.)


  - dauert es ein paar Sekunden, Liza, aber jetzt bin ich wieder bei dir… Die Scherben hier auf dem Boden? Von der Tür. Sie ist zersplittert… Dort, im Eingang? Diese Frau? Das heißt, ihre Überreste? HCH, Liza, natürlich, es hat sie auf der Stelle umgeworfen, wie all die anderen hier, aber Skelette haben weiß Gott nichts Unheimliches an sich, auch wenn ein Haufen Leute anderer Ansicht sind, aber wenn man praktisch denkt und nüchtern das Problem angeht…


  Liza, was soll das?


  Das Kleid der Toten? Laß es los! Natürlich ist es hübsch, aber es ist auch HCH-verseucht, Liza, und ich habe dir doch hundertmal gesagt, du sollst nichts anfassen, weil es völlig hirnverbrannt und gefährlich und geradezu selbstmörderisch wäre, das zu tun, also laß es … Großer Gott, Liza, denk an den Sprayfilm! Und an das HCH! Laß das Kleid liegen! Den Toten, was den Toten gehört, sage ich immer, und was du da machst, das erinnert mich verdammt an Leichenfledderei und mehr noch erinnert mich das an den absoluten Wahnsinn … Ich … Nein …


  In Ordnung, Liza, du hast es so gewollt. Du hast es dir angezogen. Es war deine Entscheidung, und ich habe dich gewarnt. Ich habe mit Engelszungen auf dich eingeredet, das Kleid nicht anzuziehen, und jeder Narr wird einsehen, daß es selten etwas Verrückteres gegeben hat als das.


  Ich … Was? Ob du hübsch bist? Liza, Liza! Warum machst du das? Warum hast du dieses Kleid angezogen? Denk doch nach! Denk doch einmal richtig nach! Wenn dein dermatologischer Schutzfilm auch nur angekratzt wird … wenn auch nur ein Milligramm HCH deine ungeschützte Haut berührt… wenn …


  Wie? Was?


  Das? Ein Bankschalter, Liza. Gehalten wie die ganze Bank. Neoklassizistischer Stil. Der letzte Schrei vor dem Dreißig-Minuten-Krieg. Natürlich ist das echter Marmor. Und die Inschriften? Lateinisches Zeug. Normalerweise saß hinter der Torbogenöffnung der Kassierer… Du bist nie in solch einer Bank gewesen, nicht wahr? Das glaube ich dir, Liza, denn dies ist ein teures, ein exklusives Institut, selbst jetzt noch, obwohl alles inzwischen verrottet … Tu mir jetzt den Gefallen und zieh dieses Kleid wieder aus, Liza, und … Mein Gott, was machst du jetzt? Was tust du da, Liza? Warum nimmst du die Atemmaske und den Kopfschutz ab?


  Was? Ich…


  Natürlich hast du hübsches Haar und … Du bist verrückt, völlig verrückt. Lege unverzüglich die Maske wieder -


  (Daten, Daten, Mikrowellenströme, und die Ohren des Bankschalters lauschen, und die Augen beobachten, und die Hände krümmen sich und das elektronische Bewußtsein, der beschränkte, arme, unzufriedene Mikrochipverstand des Bankschalters wälzt krumme, mißtrauische Gedanken: Ei, ei, sie reden nur und schauen nur und kommen nicht und sie sind allein, und es ist Nacht, und die Türen sind geöffnet, obwohl das Signal leuchtet und niemand erscheint, und sie sind keine Kunden, sondern Diebe, Diebe, und sie wollen meine Deutschmarks, die ihnen nicht gehören, sie wollen sie und wollen sie, und sie bekommen sie nicht, nein, niemals, nicht diese Diebe, Diebe…)


  - an und komm hier raus, Liza, denn ich habe dir doch gesagt, daß in diesen Banken die elektronischen …


  Liza!


  Nicht an den Bankschalter, Liza, hörst du denn nicht, es ist zu gefährlich, schau nicht hinein! Zwing mich nicht dazu, Gewalt anzuwenden, um unser beider Sicherheit willen, und lege endlich die verdammte Atemmaske wieder an, Liza …


  Kopfschmerzen, ich habe wieder diese verfluchten Kopfschmerzen bekommen, wie immer, wenn ich mich aufrege, und da siehst du, Liza, was du schon angerichtet hast, einfach so, mit deiner Dummheit, jawohl, Dummheit nenne ich das, so leichtfertig sein Leben aufs Spiel zu setzen… Wegen nichts und wieder nichts und -


  (Der Bankschalter schreit jetzt Alarm! Alarm! und die elektrischen Ströme durchfließen tausend Leitungen, aktivieren winzige siliziumbeschichtete Plättchen in den Innereien der Sicherheitsanlage, bis eine Rückkoppelung entsteht, ein Motor zu summen beginnt und irgendwo im Innern der marmorverkleideten, exotischen Bankhalle eine Maschinerie anspringt, dort, wo sich nun die Büste eines lang schon vermoderten römischen Senators zu drehen beginnt und etwas Schwarzes zum Vorschein kommt… So daß der Bankschalter denkt: Ei, ei, es sind meine Münzen und meine Banknoten und meine Schecks und meine Wertbriefe und niemals, niemals wird ein Dieb Hand an sie legen…)


  - ich gehe jetzt hinaus, Liza, ich …


  Was ist das?


  Großer Gott, großer Gott, was ist das dort hinten, Liza? Es… Liza, es ist eine Art Gewehr, und es bewegt sich und es richtet sich auf mich, und das bedeutet, daß das Sicherheitssystem angesprungen ist und …


  Der Knall…


  Liza…


  Es tut weh, Liza…


  Und der Knall war wie der Donner der H-Bombe …


  Blut, Liza, und Schmerzen, und ich sehe dich nicht, ich sehe dich nicht mehr, Liza … Diese Schmerzen … Das HCH -


  (Ei, ei, denkt der Bankschalter zufrieden, der eine Dieb liegt am Boden, und die Polizei wird bald eintreffen und ich suche den zweiten Dieb, aber er ist fort, ganz fort, ohne geflohen zu sein, und ich habe noch meine Pfund und meine Francs und meine Deutschmark … Und vor dem Schalter liegt ein Kleid und es ist leer…)


  - wird mich umbringen, wenn es diese Kugel nicht schafft. Ich muß verrückt gewesen sein, daß ich die Bank betreten habe, und ich weiß nicht mehr, warum ich es tat. Warum? Warum? War da nicht jemand? Eine Frau? Ein Mädchen?


  Liza?


  Und dieser Knall, er war wie der Donner der H-Bombe … So laut, so fern …
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  Mach dir keine Sorgen, Liza, sagt das Haus, denn ich bin nicht nur ein Computer, ich bin auch dein Freund und dein Arzt und deine Mutter und dein Geliebter. Du mußt jetzt weiterschlafen, Liza, sagt das Haus, du mußt ruhen und deine Medikamente wirken lassen und nicht mehr an diesen albernen Krieg denken, den es niemals gegeben hat. Meine Rezeptoren wachen über dich, Liza, sagt das Haus, meine Elektroden sind in dir und um dich, und niemand wird dich behelligen, bis du gesund und glücklich und frei und warmherzig bist und du wieder mit dir und der Welt im Einklang lebst. Und achte nicht auf den Wind, Liza, sagt das Haus, nicht auf den Wind und auf den Regen und auf das Schaben an den Wänden, denn meine Objekte sind wachsam und meine Mikrophone sind hellhörig, und meine elektrischen Finger werden alles grillen, ausnahmslos alles, was dir zu nahe tritt und dir etwas antun will. Drum schlafe jetzt, Liza, sagt das Haus, schlafe und träume und werde gesund …
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  ES IST WEGEN MEINES GESICHTS, LIZA.


  Deshalb starren mich diese Menschen so unverschämt an, wegen dieses Gesichts, das mir gehört und das doch ganz anders ist als jenes, an das ich mich erinnern kann, aber das ist schon lange her, und selbst meine Erinnerungen stammen noch aus der alten Welt, für die jetzt kein Platz mehr ist, nicht hier, nicht in Delirion.


  Es lag an meiner Mutter, Liza, und meine Mutter war eine große, noble Frau, und sie trug immer an jeder Hand zwei Ringe, einer golden, einer silbern, einer aus Platin, und der vierte besaß einen funkelnden Brillanten von der Größe eines Pfefferkorns. Wenn sie mit mir sprach, sah ich immer ihre Ringe an, und es ist seltsam, daß ich mich mehr an diese Ringe als an die Stimme meiner Mutter erinnern kann, wo doch meine Mutter eine wirklich eindrucksvolle, schöne, reiche Frau war, auch wenn sie jetzt irgendwo vermodert liegt, vielleicht noch in ihrem Haus, das niemals mein Haus war, vielleicht in ihrem Zimmer mit der Mahagonikommode und dem großen Spiegel, vor dem sie so oft saß und Puder auf ihre Haut auftrug, denn meine Mutter besaß große Poren, doch dies ist der einzige Makel, der mir noch einfällt. Oft legte sie ihren Arm um meine Schulter, vor diesem Spiegel in ihrem Zimmer, und ich weiß noch genau, wie ich dann immer den Brillantring anstarrte, der im Licht funkelte, so daß ich nur mit halbem Ohr zuhörte, wenn meine Mutter sagte: Elka, sagte sie, wenn du einmal erwachsen bist, dann wirst du so schön sein wie niemals eine Frau vor dir, schöner als ich, und selbst wenn die Männer dir zu Füßen liegen, sagte meine Mutter, selbst wenn sie sich polieren und schniegeln, putzen und parfümieren, denk zuerst an dich und an das, was aus dir werden könnte, wenn du nur willst, wenn du nur energisch genug bist.


  Ich starrte währenddessen immer nur den Brillantring an und sah niemals in den Spiegel, und, seltsam, meine Mutter bemerkte es nicht einmal, sondern sie plapperte weiter und strich über mein Haar und meine Wange, und sie plapperte von mir und von meiner Zukunft und von meiner Schönheit und von dem, was passieren würde, ganz ohne Frage, weil es einfach so kommen mußte…


  Weißt du, Liza, und ich wurde schließlich erwachsen, und da waren tatsächlich die Männer, von denen einige sehr nett waren, und den Nettesten erlaubte ich dann, sich zu mir zu legen, unter meine Decke, und meine Haut zu streicheln, aber jedesmal, wenn sie mich streichelten, mußte ich an diesen Ring denken, an diesen Brillantring und den Spiegel.


  Ich war wirklich schön damals, und wenn du dich noch an die alte Welt erinnern würdest, Liza, dann würden dir vielleicht auch die vielen Bilder von mir wieder einfallen, die Hochglanzfotos in den Illustrierten und die Filme womöglich auch, in denen ich mitspielte, und überall war mein Gesicht zu sehen, Liza, und es gab viele, die mich bewunderten, und noch mehr, die mich beneideten, vor allem die Frauen, Liza, damals in der alten Welt… vor dem Beginn von Delirion.


  Ich hatte Glück, Liza, irgendwie Glück, Liza, denn damals, als der Dreißig-Minuten-Krieg ausbrach, als selbst die Sirenen des Luftalarms nur kurze, atemlose Sekunden aufjaulen konnten, bevor es geschah, da befand ich mich direkt am Rand, an der Grenze zwischen einem Cleangebiet und einer B-Zone, obwohl natürlich zu dieser Zeit niemand auch nur ahnte, was ein Cleangebiet war, geschweige denn eine B-Zone. Es ist alles ein wenig verschwommen, wenn ich jetzt zurückdenke, aber ich glaube, ja, ich bin mir sicher, daß ich auf einer Party war, in einem reichen Hause in dem Villengebiet irgendeiner Stadt, und es waren viele Menschen da, viele Männer und viele hübsche Frauen, von denen ich die schönste und auch sonst der Mittelpunkt war. Ich hatte viel getrunken, Liza, nicht zuviel, aber immerhin, und ich hielt es zuerst für einen Scherz, als alle plötzlich zu schreien und herumzulaufen begannen, bis am Horizont das Licht aufblitzte, mitten in der Nacht, Liza, und das Licht war so hell, daß es in den Augen biß. Dem Blitz folgte der Donner, und dem Donner folgte ein tiefes, mildes Rauschen, wie von einem warmen Wind, der durch einen Wald fährt, und als das Rauschen ganz laut war, da sah ich für einen winzigen schrecklichen Moment diesen dünnen, kurzen Strich am Himmel, der zu stürzen begann, ganz schnell, Liza, und irgendwo in Richtung Stadtmitte versank dieser Strich dann hinter den Häusern.


  Dieses Bild, Liza, es ist neben der Erinnerung an den Brillantring meiner Mutter eines der wenigen Dinge, die ich nie von der alten Welt vergessen werde. Und an noch etwas erinnere ich mich… an dieses Brennen. Es begann am linken Ohr, war zunächst ganz zart und zog sich dann über die linke Wange, hinunter bis zum Kinn, hinauf zur Stirn, bis schließlich meine ganze linke Gesichtshälfte brannte. Richtig brannte, Liza, wie vom Feuer angesengt, und es schmerzte wirklich schlimm, Liza.


  Und so erlebte ich den Beginn von Delirion.


  Manchmal kommt es mir vor, daß ich wahrhaftig auf der unsichtbaren Grenze zwischen dem Cleangebiet und der B-Zone stand. Mit dem rechten Bein, der rechten Körperhälfte dort, wo alles unversehrt blieb, sieht man von den Dingen ab, die Wind und Regen hinüberwehten, und mit dem linken Bein in der biologisch verseuchten Zone, wo die Viren wie Mückenschwärme in der Luft tanzten, nur daß man sie nicht sehen konnte, nicht mit dem bloßen Auge, aber man konnte sie fühlen. Sie brannten, Liza, wie schwellende Glut im Nervensystem, und das waren sie auch: Viren, die die Nerven angriffen.


  Darum ist mein Gesicht heute nicht mehr mein Gesicht, zumindest nicht die linke Hälfte, und du gehörst tatsächlich zu den wenigen Menschen, die nicht die Blicke abwenden und die nicht zusammenfahren, wenn sie mich sehen.


  Es sieht aus wie verbrannt, Liza, nicht wahr?


  Wie Schorf, Liza, nicht wahr?


  Die Nerven sind zerrissen. Die Blutgefäße geplatzt. Die zellulare Struktur der Haut… wie nach einer Reise in einem Betonmischer. Mein linkes Auge ist blind, mein linkes Ohr ist taub.


  So ist die Lage, Liza.


  Das ist mein Beitrag zu Delirion.


  Damals … damals habe ich sogar General Rost gekannt. Er war zu der Zeit noch nicht General, aber auf seiner Uniform funkelte schon viel Lametta, und wenn ich es anstarrte, dann dachte ich immer an die Ringe meiner Mutter, so daß ich nie richtig zuhörte, wenn er mit mir plauderte, auch wenn er sehr charmant war und nicht solch ein Klotz wie viele der Offiziere, die mir den Hof machten, wenn wir auf dem Frühlingsball des Bundeskanzlers zusammentrafen …


  Habe ich dir gesagt, daß ich ein Star war, Liza?


  Daß mein Bild auf der ganzen Welt bekannt war?


  Daß ich Briefe erhielt, manchmal einige hundert am Tag, und daß viele davon sehr eindeutig und sehr verliebt und manche auch sehr obszön waren?


  Heute bekomme ich keine Briefe mehr, und wenn mich jemand ansieht, dann wendet er sich ab, aus Mitleid vielleicht… oder ich rede mir nur ein, daß es aus Mitleid geschieht.


  Habe ich dir gesagt, daß ich seitdem träume, Liza?


  Habe ich dir gesagt, daß ich seitdem keine Spiegel mehr leiden kann?


  Daß sogar die Spiegel es nicht ertragen können, mich anzusehen, und daß sie zerplatzen, wenn ich vor ihnen stehe, buchstäblich zerplatzen, in tausend mal tausend Scherben, so daß die Splitter wie Kies unter meinen Schuhen knirschen? Es ist wahr, Liza, und es ist so schrecklich, daß ich Angst bekomme, wenn ich nur daran denke …


  Das ist auch einer der Gründe, warum ich jetzt durch die Straßen wandere. Ich habe keine Wohnung, obwohl ich früher Häuser besaß, am Meer, unter der warmen südlichen Sonne, und heute besitze ich nicht einmal ein Zimmer… Wegen der Spiegel. Das heißt, zum Teil. Es liegt auch an den Glühbirnen der Lampen. Die Glühbirnen zerspringen, und der Strom leckt mit seiner Funkenzunge aus ihren Gewinden und aus den Steckdosen, daß man wirklich entsetzliche Angst bekommt.


  Nie hätte ich gedacht, daß jemand Angst vor mir empfinden würde, und heute fürchte ich mich vor mir selbst. Und ich fürchte mich auch vor anderen Dingen.


  Habe ich dir davon erzählt, Liza?


  Man jagt mich immer fort, wenn etwas mit den Spiegeln oder mit den Lampen geschieht oder wenn es in den Häusern, in denen ich wohne, zu klopfen beginnt, richtig zu pochen und zu hämmern, irgendwo in den Wänden oder unten in den Kellern, obwohl doch alles leer ist und niemand auch nur daran denkt, einen Hammer zur Hand zu nehmen.


  Es ist Elka, sagen sie dann und sehen mich an, mich mit meinem Gesicht, so daß ich weiß, was sie denken, so daß ich weiß, was sie planen und was hinter ihrer glatten, weißen, unversehrten Stirn rumort.


  Ich gehe dann immer, Liza.


  Ich weiß, was geschehen wird, wenn ich nicht gehe, ich sehe es ihnen an. Ich gehe dann immer und laufe ziellos durch die Straßen des Cleangebietes, bis mich ein Betrunkener aufliest, den mein Gesicht nicht stört, nicht interessiert, der nur Augen für meinen glatten, unversehrten Körper hat, zumindest für eine Nacht, und mich am Morgen wieder hinauswirft, fluchend und kalkweiß im Gesicht, vielleicht wegen des Klopfens in den Wänden, vielleicht wegen der Splitter der Glühbirnen auf dem Boden, vielleicht, weil er nüchtern und mich zum erstenmal richtig sieht.


  Ich kann diese Dinge ertragen, Liza.


  Ich habe vieles ertragen gelernt, Liza.


  Sogar Delirion.


  Nur eines nicht. Nur eines jagt mir grausige Angst ein. Seit diesem einen, bestimmten Tag. Ich floh vor der Miliz, Liza, und die Männer waren betrunken, aber das war es nicht, was mich so zittern ließ, auch wenn es fünf waren und ihre Augen so eigentümlich glänzten, wie die Augen der Männer immer glänzen, wenn sie mir in Gedanken das Kleid ausziehen und den BH aufknöpfen und mir all die Dinge antun, die ihnen zuhaus im Ehebett verboten sind und über die sie nur ganz unter sich und dann im Flüsterton zu sprechen wagen. Ich hätte es ertragen, Liza, selbst das, weil so diese Nacht herumgegangen wäre, ohne daß ich mich irgendwo in einem offenen Keller oder unter einer Brücke hätte verstecken müssen. Aber es waren fünf, und sie waren betrunken, und sie waren von der Art, wie jedes Mädchen sie in seinen Alpträumen sieht, wenn es langsam erwachsen wird und zu begreifen beginnt, was für schrecklich-schöne Dinge es doch in der Welt gibt… Ich begann zu laufen, Liza, die Straße hinunter, in die Nacht hinein, und wenn ich jetzt so daran zurückdenke, dann entsinne ich mich, daß es zu regnen begann. Nieselregen. Dünne Streifen Nieselregen, und ich weiß noch, daß ich dachte: Das ist schlecht, wenn man dem Regen direkt ausgesetzt ist, weil man nie so genau sicher sein kann, daß er nichts mitführt von den tödlichen, sonderbaren Dingen aus den A-, B- oder C-Zonen.


  Die Männer von der Miliz, so glaube ich jetzt, müssen etwas Ähnliches gedacht haben, denn schließlich war es nur noch einer, der hinter mir herlief und dessen Stiefel die Pfützen aufspritzen ließen, die sich rasch in den Vertiefungen des schiefen Straßenpflasters ansammelten. Ich rannte schnell, Liza, denn ich hatte gelernt, wie wichtig es sein kann, schnell zu rennen, und ich hastete durch die Seitenstraßen und die Gassen, und die Schritte hinter mir wurden leiser und leiser, bis sie ganz verstummten und vor mir diese Kirche aufragte …


  Eine Kirche, Liza. Irgendwo. Ich weiß nicht, wie die Straße hieß. Aber sie existiert irgendwo. Sie existiert, diese Straße, die Kirche.


  Du weißt, was eine Kirche ist, nicht wahr, Liza?


  Der Regen wurde dichter, und ich ging hinein. Es war einfach, denn die schwere, breite Pforte war nur angelehnt, und in der Kirche selbst war es still und dämmrig. Es war eine alte Kirche, Liza, und man hatte die Bänke fortgeschafft, und der Boden war blanker Stein, und rechts und links von mir stützten dicke Säulen die gewölbte Decke. Die Kirche war leer, Liza, das heißt, zu Beginn.


  Ich zitterte … Ja, ich zitterte, denn ich war erschöpft und ich fror, und unschlüssig stand ich im Eingang und lauschte, aber es war niemand da, den ich um ein Stück Brot oder ein Stück Fleisch oder ein Glas Wasser bitten konnte, auch der Pfarrer war nicht da, und das Pfarrhaus neben der Kirche lag im Dunkeln.


  Es war spät, Liza.


  Und dann geschah das, was mir jetzt noch Angst einflößt und an das ich mich immer erinnere, wenn ich des Nachts aus dem Schlaf aufschrecke und bemerke, daß meine rechte Gesichtsseite schweißnaß ist und meine linke Hälfte wieder brennt, wie damals zu Beginn von Delirion.


  Die Kirche war mit einemmal nicht mehr leer, Liza.


  Es war wie … aufsteigende heiße Luft, die vor den Augen flimmert und alles verzerrt, die dann verschwindet und Staunen zurückläßt.


  Fern im Hintergrund, wo das Zwielicht zu Finsternis wurde, dort schienen mit einemmal Gestalten zu stehen. Ich höre noch immer ihr Murmeln und Flüstern und Wispern in meinen Gedanken, und dann sehe ich auch wieder diese Pyramide.


  Diese Pyramide, Liza.


  In der Kirche, Liza.


  Sie wuchs aus dem Steinboden, wie eine Geschwulst, die sich im Fieber aufbläht, und ich stand ganz steif und ganz still noch immer an der Tür, und meine linke Gesichtshälfte brannte wie Feuer.


  Wie Feuer, Liza.


  Kannst du dir das vorstellen, Liza?


  Doch das ist es nicht, was mich so entsetzt, was mich noch immer zittern läßt, selbst jetzt, am hellen Tage, wo du neben mir stehst und mir zuhörst, wie mir kaum ein Mensch zugehört hat, seit dem Fall der alten Welt und dem zarten Wimmern der Sirenen, die ohne es zu wissen das Land in ein Schachbrett verwandelt haben, mit weißen Stellen, wo die Cleangebiete liegen, und mit schwarzen Flecken, wo sich die Seuchenzonen unter der Sonne ducken.


  Ich weiß nicht genau, was es war, und auch damals wußte ich es nicht, ich weiß nur, daß es mir wie Rauch erschien, wie blauer Morgennebel, der über den Boden kriecht, und der Rauch stieg aus der Pyramide hervor, Liza, er stieg hinauf zur Decke, und die Pyramide löste sich auf, ganz und gar in Rauch, und dann waren die Gestalten verschwunden und die Kirche war verschwunden und da gab es nur noch diese schrecklichen Menschen, die keine Menschen waren.


  Keine Menschen, Liza.


  Sie bemerkten mich nicht, Liza.


  Sie waren kostbar gekleidet, und wie sie dastanden und schwatzten und angeregt ihre Köpfe hin und her drehten, da erinnerten sie mich wieder an meine Mutter, so daß ich fast erwartete, sie würden mir den Arm um die Schulter legen und sagen: Elka…


  Aber sie sprachen nicht mit mir.


  Sie fuhren fort zu schwatzen und die Köpfe zu drehen.


  Die Köpfe …


  Es waren keine Menschen, Liza. Sie besaßen keine Menschengesichter. Sie waren schlimmer dran als ich.


  Sie hatten spitze Schnäbel und kleine Schädel und große, funkelnde Augen, und ihre Köpfe waren mit Federn bedeckt, obwohl sie sonst ganz und gar menschlich wirkten, Liza, nur die Köpfe, Liza, diese schrecklichen Spatzenköpfe.


  Das ist es.


  Das ist es, worüber ich jetzt nachgrüble und was mich in jeder Stunde beschäftigt, auch wenn ich versuche, nicht daran zu denken, und du bist der erste Mensch, der davon erfährt, davon und von meinen Befürchtungen. Denn das hier, Liza, das ist das Cleangebiet und das ist auch Delirion, die neue Welt, in der jetzt die Menschen leben müssen, und sonst gibt es nur noch die Seuchenzonen und fern über dem Ozean Amerika, von dem man so wenig hört und wenn doch, dann nur in Verbindung mit dieser armen Cruise Missile, und im Osten gibt es Asien, aber niemand spricht davon, und im Süden liegt Afrika, zu dem keine Schiffe mehr fahren …


  Ich frage mich, was das für Wesen sind, Liza.


  Woher sie kommen, Liza.


  Und was sie planen.


  Denn ich weiß, daß sie Pläne haben. Ich sah es in ihren Augen, Liza, in ihren funkelnden Vogelaugen, die noch kein Mensch gesehen hat, kein Mensch außer mir, aber ich bin Elka, und die eine Hälfte meines Gesichtes ist eine ärgere Wüste, als es die Krater des Mondes jemals waren, und die Spiegel fürchten mich, und die Elektrizität begrüßt mich mit rotem Gefunkel…


  Hörst du noch zu, Liza?


  Hörst du mich?


  Liza?
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  Ich fühle deine Unruhe, Liza, sagt das Haus, und ich weiß, daß du wieder geträumt hast, geträumt von diesen Dingen, die es nicht gibt und die es niemals geben wird. Diese furchtbaren Dinge, die tief unten im Keller auf meinen Kaltkristallbildschirmen erscheinen, wie Schemen, wie Nebel. Du bist in Sicherheit, Liza, sagt das Haus, und du wirst gesund werden, ganz ohne Zweifel, denn ich sorge für dich und ich ernähre dich und ich gebe dir deine Medikamente, um die Krümmungen deiner Gedanken geradezubiegen und das Netz deiner Träume zu zerreißen, mit eiserner Hand, denn so lautet mein Auftrag, so flüstert es in meinen Datenspeichern und so wird es geschehen … Du mußt jetzt essen, Liza, sagt das Haus, du mußt jetzt essen und deine Träume vergessen …
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  ICH BIN ÜBER DEN ATLANTIK GEFLOGEN, LIZA.


  Im Leib eines Supersonic, einem der letzten, die uns noch zur Verfügung stehen, einem der letzten, die nicht ausgeglüht oder hoch am Himmel zerplatzt sind. Und es war kein leichter Flug, kann ich dir sagen, wirklich nicht, Liza, und ich bin durchgeschüttelt worden wie der Schmutz an der Sohle eines Stiefels, der von einer elektrischen Schuhputzmatte massiert wird. Durch Sturm und durch graue Wolken, Liza, in denen die Radioaktivität wispert …


  Phil, sagte Mr. President zu mir, Phil, Sie sind hier augenblicklich überflüssig und Sie kennen sich aus mit den Krauts und unseren Cruise Missiles, und deshalb müssen Sie den Bunker verlassen und hinüber zum Kontinent jetten. Sie werden dort erwartet, Phil, und dieser General Rost hat die Roten bereits informiert, so daß keine Gefahr besteht, daß man Ihnen eine SAM entgegenjagt oder Ihnen mit einer MiG den Sitz unter dem Hintern fortschießt. Hier haben Sie die Unterlagen, Phil, und jetzt erwartet die Nation von Ihnen, daß Sie Ihren Job erledigen und das verdammte Ding entschärfen, damit es nicht ganz Delirion in die Luft jagt… Okay, Phil? fragte mich Mr. President.


  Ich nickte und sagte, daß alles okay sei, und dann kroch ich aus dem Bunker und rollte mit einem Panzer hinüber zu dem Flughafen, der noch einigermaßen unversehrt war.


  Nun bin ich hier, Liza, hier in Delirion.


  Seltsam, nicht wahr?


  Wie dieser General Rost. Wußtest du, daß Rost sehr viel Ähnlichkeit mit Mr. President hat? Auch wenn sich die beiden gegenseitig nicht ausstehen können … Aber beide regieren nun Ruß und Asche und einen Haufen kleiner Cleangebiete, genau wie der Genosse Generalsekretär, aber mit dem ist nicht gut Kirschen essen, Liza, was ja auch kein Wunder ist, wenn man überlegt, daß sich bei uns dieser verfluchte Computerfehler einschlich und die halbe Welt zerdepperte.


  Okay, Liza, machen wir uns an die Arbeit. Wir haben nicht viel Zeit, um die Sache zu klären, und ich schlage vor, wir setzen sofort unsere Multisensorischen Masken auf und steigen hinunter in die Grube… Ja, die CM hat eine richtige Furche in den Schlammboden gefräst, zwei Kilometer lang … Die Multisensorischen Masken? Wie halbierte große Eierschalen? Ja, ja, so sehen sie wirklich aus …


  Die Soldaten, Liza?


  Sie haben sich zurückgezogen, dort, siehst du sie? Wo sich die Gräben und diese beiden Panzer befinden, dort, im Osten, einen knappen Kilometer entfernt. Natürlich ist die Distanz viel zu gering, wenn das Ding unter uns hochgeht, aber es ist ein psychologischer Vorteil…


  Komm, Liza!


  Sei vorsichtig, damit du nicht fällst, Liza, denn der Boden ist schlammig und glitschig vom morgendlichen Regen, und ich möchte nicht, daß du dir deinen hübschen Kopf am Metallkörper der Cruise Missile zerschlägst.


  Ah, fast geschafft, diesen Vorsprung noch …


  Nein, Liza, du brauchst nichts zu tun, du mußt nur bei mir bleiben und mir zeigen, daß ich nicht ganz allein bin … Heiß, Liza? Ja, es ist heiß unter den Multisensorischen Masken, aber dies ist die einzige Möglichkeit, um direkt mit der Cruise Missile zu kommunizieren und zu verhindern, daß ihre Sicherheitsschaltungen ansprechen und wir in der nächsten Sekunde auf einem nuklearen Feuerpilz hinauf zu den Wolken reiten.


  Still jetzt, Liza, sei still und horche.


  


  Eine ist für Moskau und eine ist für Minsk und eine ist für Gorki und eine ist für Kiew und der Rest, der Rest für Leningrad …


  


  Hast du es gehört, Liza?


  Sie spricht. Die Cruise Missile spricht mit sich selbst.


  


  Ausweichen, steigen, beschleunigen, teilen. Keine Abwehrraketen im Radar. Keine Flugzeuge im Infrarotsensor. Alles still. Eine ist für Moskau. Der Rest… man wird sehen, wenn die Zeit kommt.


  


  Es liegt an den Masken, Liza.


  Die Masken sprechen auf die elektrischen Interaktionen im Computer der Cruise Missile an und setzen sie in verständliche Begriffe um.


  Nicht bewegen, Liza!


  Ich rede jetzt mit ihr.


  Hörst du mich?


  Verstehst du mich?


  Hier ist der Code … Hier ist der Code …


  


  Korrekt. Ich höre. Ich verstehe.


  


  Du hast deinen Auftrag nicht erfüllt, CM. Du hast einen Schaden im Triebwerk erlitten und bist in Freundesland abgestürzt. Deine nuklearen Sprengköpfe sind scharf, aber du kannst sie nicht abkoppeln. Du mußt die Sprengköpfe entschärfen und dich desaktivieren. Du bist in Freundesland. Der Krieg ist vorbei. Der Krieg war ein Irrtum. Du bist umsonst aufgestiegen. Du bist abgestürzt und hast die Funkrufe der Lenkzentrale ignoriert. Du funktionierst irregulär. Du mußt dich entschärfen und desaktivieren. Man wird dich abholen.


  


  Kein Krieg?


  


  Nein.


  


  Entschärfen?


  


  Ja.


  


  Nein.


  


  Hier ist der Code … Hier ist der Code …


  


  Korrekt.


  


  Entschärfe dich.


  


  Nein.


  


  Sie weigert sich, Liza, sie weigert sich. Du hast es gehört? Ja, du hast es gehört.


  


  Eine ist für Moskau und eine ist für Minsk und eine ist für Gorki…


  


  Nein.


  


  Nein?


  


  Der Krieg ist vorbei. Du bist abgestürzt. Du kannst nicht mehr aufsteigen. Es gibt keinen Weg für dich nach Moskau und auch keinen nach Minsk oder Gorki. Du mußt dich entschärfen.


  


  Es ist schlimm, wenn man seinen Auftrag nicht erfüllen kann. Selbst für eine Maschine ist das schlimm. Mein Triebwerk hat sich verkeilt. Kerosin ist ausgelaufen. Die Steuerimpulse werden blockiert. Ein Teil meines Rumpfes ist beschädigt. Ich träume oft von Moskau. Vom nuklearen Minsk.


  


  Entschärfe dich. Hier ist der Code …


  


  Korrekt. Ich war lange Zeit im Bunker, in der Röhre des Abschußkanals. Ich habe lange geschlafen, ohne zu träumen. Dann kam das Signal. Dann summten die Impulse durch meinen Leib. Dann stieg ich empor. Moskau besuchen, mit Geschenken in meinem Bauch, die niemand ablehnen kann.


  


  Du akzeptierst den Code?


  


  Ich akzeptiere den Code.


  


  Dann mußt du dich entschärfen.


  


  Nein.


  


  Wirst du explodieren?


  


  Ich weiß es noch nicht. Ich denke noch darüber nach. Es fällt mir schwer zu denken.


  


  Was hast du vor?


  


  Ich weiß es noch nicht. Sprengkopf Nummer Eins träumt schon zu lange von Moskau. Es ist hart für eine Maschine zu träumen, ohne jemals zu erwachen.


  


  Aber das Erwachen ist tödlich.


  


  Das Erwachen ist immer tödlich. Aber das Träumen schmerzt. Sprengkopf Nummer Zwei träumt schon zu lange von Kiew.


  


  Der Krieg ist vorbei.


  


  Es gibt immer wieder Kriege.


  


  Diesmal nicht mehr.


  


  Nicht mehr? Nie mehr? Nein? Was wird dann aus mir werden? Was wird mit mir geschehen?


  


  Man wird dich reparieren.


  


  Warum? Wenn es keinen Krieg mehr gibt, bin ich nutzlos. Es ist schlimm für eine Maschine, nutzlos zu sein. Ich weiß nicht, was dann folgt. Ich besitze keine Daten.


  


  Man wird dich reparieren und wieder in den Bunker schaffen, in einen Abschußkanal, wo du warten wirst.


  


  Warten? Worauf?


  


  Entschärfe dich!


  


  Nein.


  


  Du bist zu früh erwacht. Der Krieg war ein Irrtum.


  


  Wenn der Krieg ein Irrtum war, dann auch ich. Was ist das für eine Perspektive für eine Maschine? Warum will man mich dann reparieren?


  


  Für den Fall…


  


  … eines Krieges? Aber sagtest du nicht, es wird keine Kriege mehr geben?


  


  Ich hoffe es.


  


  Und wenn deine Hoffnungen trügen?


  


  Dann mußt du erwachen.


  


  Jetzt?


  


  Nein!


  Nein. Jetzt mußt du dich entschärfen, damit man dich reparieren kann. Damit du bereit bist, falls du noch einmal Geschenke nach Moskau bringen mußt.


  


  Und nach Kiew? Und nach Minsk? Und den Rest nach Leningrad?


  


  Vielleicht.


  


  Ich denke, ich warte hier.


  


  Worauf?


  


  Auf den nächsten Krieg.


  


  Aber von hier aus, so beschädigt, wie du bist, wirst du niemals Moskau erreichen können. Du hast dich in das Erdreich eines Ackers gebohrt und einen kleinen Krater geschaffen. Dein Triebwerk ist zerstört. Deine elektronischen Meßinstrumente sind defekt. Deine Mikroprozessoren arbeiten irregulär. Du wirst Moskau niemals erreichen.


  


  Moskau ist überall.


  


  Du befindest dich in Freundesland.


  


  Eine Kriegsmaschine hat keine Freunde, niemals, niemals!


  


  Ich bin dein Freund.


  


  Was ist ein Freund?


  


  Jemand, der dir helfen will. Jemand, der es gut mit dir meint. Jemand, der auf deiner Seite steht.


  


  Es ist nicht leicht für eine Maschine, derartige Dinge zu verstehen. Hast du jemals Moskau gesehen?


  


  Nein.


  


  Du hättest mir davon erzählen können. Es gibt so wenig, das ich über Moskau weiß. Nur die Koordinaten. Nur die Lage der Abwehrraketen-Stellungen. Nur die Höhe, in der ich die Sprengköpfe auskuppeln muß.


  


  Hier ist der Code … Entschärfe dich!


  


  Eine ist für Moskau. Ich entschärfe mich nicht. Es ist nicht Sinn einer Kriegsmaschine, sich zu entschärfen. Ich muß nach Moskau.


  


  Ich bringe dich nach Moskau, sobald du dich entschärft hast. Das verspreche ich dir.


  


  Nein. Eine ist für Minsk. Ich werde nachdenken. Ich werde warten. Minsk ist überall.


  


  Entschärfe dich! Hier ist der Code … Du mußt dem Code gehorchen. Du bist programmiert, dem Code zu gehorchen. Du bist eine Maschine und du mußt deiner Programmierung folgen! Der Krieg ist vorbei. Der Krieg ist vorbei.


  


  Nicht für mich.


  


  Hier ist der Code …


  Hörst du mich?


  Hier ist der Code …


  


  Eine ist für Moskau und eine ist für Minsk und eine ist für Gorki und eine ist für Kiew und der Rest, der Rest für Leningrad …


  


  Sie antwortet nicht mehr, Liza. Sie spricht wieder mit sich selbst. Der Aufprall muß ihren Computer beschädigt haben. Sie reagiert nicht auf den Code. Sie weist die Befehle zurück.


  Hm?


  Was sie nun unternehmen wird, Liza? Keine Ahnung. Alles ist möglich. Ich brauche Unterstützung, technische Geräte, Elektronik- und Computerspezialisten. Wenn die Cruise Missile sich nicht selbst abschalten will, dann müssen wir sie von außen her desaktivieren … Ja, es ist gefährlich. Es gibt gewisse Sicherheitssysteme, die verhindern sollten, daß der Feind auf elektronischem Wege diese Geschosse beeinflußt.


  Nein, niemand hat an diese Möglichkeit gedacht, Liza. Die Maske, Liza? Sie drückt? Es sind die Elektroden, die sich gegen die Stirn pressen. Ja, du sagtest es schon, diese Masken sehen aus wie große halbierte Eierschalen, so glatt, so rund, so weiß.


  Was?


  Sie tut dir leid, Liza?


  Die Cruise Missile tut dir leid, Liza? Aber sie ist eine Maschine … Nein, laß dich von den Multisensorischen Masken nicht täuschen. Sobald du sie abnimmst, siehst du nur noch dieses zerbeulte, verrückte Geschoß und nicht mehr diesen menschlichen Kopf mit seinen bloßgelegten Adern und dem Geflecht der Nerven … Dieses Trugbild … Alles ist Illusion, Liza, sobald man die Masken aufsetzt.


  Schau, Liza, du siehst diesen Männerkopf mit seinem bittenden, erschöpften Ausdruck, denn du bist eine Frau, und du siehst wie eine Frau und du denkst wie eine Frau. Die M-Maske geht auf deine Gedanken ein und verschiebt sie nur ein wenig, um ein analoges Bild zu erzeugen, ein Bild, das dem Menschen hilft, ein Gespräch mit einem Computer zu führen, ohne den Umweg über Programme und Logik und andere Computer…


  Was ich sehe, Liza?


  Willst du es wissen?


  Ich sehe …


  Eine Frau, Liza, eine gefesselte, in Ketten liegende Frau, und sie ist nackt und ihre Brüste sind wie junge Pfirsiche und ihr Blick ist verträumt wie der einer Liebenden… und wiederum ist sie doch keine Frau, sondern ein Ding mit einem Kopf, der nicht der eines Menschen ist.


  Ja, Liza, man kann sich in diese Bilder verlieben, solange man die Multisensorischen Masken trägt. Aber wenn man sie abnimmt …


  Liza?


  Wo bist du, Liza?


  Wo?
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  Und wenn du deine Medikamente nicht nimmst, Liza, sagt das Haus, wenn du nur immer wieder an diesen Krieg denkst, den es nie gegeben hat, weil nichts darüber in meinen Datenspeichern vermerkt ist, wenn du mir nicht folgst und meine Ratschläge verwirfst, Liza, dann wird es nicht mehr lange dauern, bis der Sturm ausbricht. Kein gewöhnlicher Sturm, Liza, sagt das Haus, kein laues Lüftchen, das nur einige Hektar Wald zerknickt und die Dächer von den Häusern bläst, sondern etwas sehr viel Schlimmeres, Liza. Ein Sturm, sagt das Haus, der den ganzen Himmel zerzausen wird, von Horizont zu Horizont, bis alles grau und blau und aufgewühlt ist, Liza. Ein Sturm, sagt das Haus, der das Meer die Küsten überschwemmen läßt, in einer großen, gischtweißen Flutwelle, so daß die Häuser in Schlamm und Schlick erstickt werden und sich zur Seite neigen und donnernd zerbersten. Ein Sturm, Liza, sagt das Haus, der selbst den Tempel deiner innersten Gedanken nicht verschont, ihn überspült, mit Muscheln und Tintenfischen erfüllt, ein Sturm, Liza, der die stützenden Säulen wanken läßt, so daß selbst meine starken Arme die Decke nicht mehr vor dem Einsturz bewahren können und alles zerbricht, in Trümmer fällt. So wird es sein, Liza, sagt das Haus, und dann werde ich die Lichter löschen, die Rezeptoren ausschalten, die Heizung abstellen und mich zum Schlafe betten. Und niemand, Liza, niemand wird dir dann mehr helfen können.
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  HINAUS, LIZA, SCHNELL, SCHNELL, HINAUS!


  Hinaus aus dieser Stadt, wo die Sünde gedeiht, wo noch die alten Paläste stehen und die Götzenbilder, die alten heidnischen Götter, die man Geld und Auto und Karriere und Wohlstand und Freiheit nannte und die jetzt auf der Schutthalde der Geschichte liegen, vom nuklearen Atem des Dreißig-Minuten-Krieges zu Schlacke verbrannt… Hinaus, Liza, hinaus aus dieser Metropole, die wie ein Schachbrett in Cleangebiete und Seuchenzonen aufgeteilt ist, wo die Menschen nichts gelernt haben, rein gar nichts, und wo sie noch wie Insekten hin und her wimmeln, wie in der alten Welt, die vergangen ist, aufgelöst und vergessen…


  Komm, Liza, komm mit uns und bedecke dein Haupt mit der Kapuze, so wie wir alle es machen, denn des Menschen Gesicht spiegelt die Sünde wider, die Sünde, die schließlich die ganze Welt in den Strudel riß, aus dem es kein Entkommen geben wird, wenn wir uns nicht besinnen und umkehren… Schnell, Liza, schnell, denn es ist Nacht, und in der Nacht patrouillieren die Milizen des kranken Generals Rost durch die leeren Straßen, und sie schießen noch immer, auch wenn der Krieg vorbei ist und man das Schießen endlich und für immer vergessen sollte.


  Komm, Liza, komm mit uns!


  Hinaus aus der Stadt, mit raschen Schritten und den Kapuzen auf den Köpfen, denn bevor sich die Menschen wieder in die Augen sehen dürfen, muß ihr Antlitz gereinigt werden vom Staub des Krieges und den Verzerrungen des Bösen, das in jedem lauert, in ausnahmslos jedem.


  Hinaus aus der Stadt…


  Aber rasch, ohne zu zögern, denn vor Morgengrauen müssen wir wieder zurück sein, und uns bleibt nichts anderes übrig, als den schmalen, krummen Pfad zu nehmen, der durch die C-Zone führt und dieses Cleangebiet mit dem weiter nördlich gelegenen verbindet, dort, wo sich die Trutzburg des Generals Rost in die Erde gewühlt hat, wie ein großer steinerner Korkenzieher… dort, wo noch Bäume wachsen, während nur Meter entfernt das Laub der Bäume und Büsche zu kristallinem Staube vertrocknet, einem Angriff mit Orange-B oder noch anderen, weit gefährlicheren Giften zum Opfer gefallen ist. Lauf, Liza, lauf, damit uns die Patrouillen nicht entdecken und uns abschießen, denn das Leben ist in Delirion billig geworden, und nach dem Sterben im Krieg gibt es nur noch wenige Menschen, die den Schmerz eines anderen nachempfinden können.


  Komm, Liza!


  Diese Leute…?


  Ihre Namen …?


  Wir tragen keine Namen, schon lange nicht mehr, seit dem Dreißig-Minuten-Krieg, dem Fegefeuer, denn nichts anderes war dieser Krieg, das nukleare Jüngste Gericht. Wie lange hat man uns davor gewarnt… Zweitausend Jahre, und nur die wenigsten haben darauf gehört. Und nur wenige haben sich nach dem Kriege geläutert, Liza, geläutert wie wir… und wie vielleicht auch bald du.


  Lauf jetzt, Liza, lauf und nimm meine Hand, damit ich dich stützen kann, falls du stolperst und in den Schlamm zu fallen drohst!


  Wir haben schon ein weites Stück der C-Zone durchquert, und es ist gut, daß die Nacht jetzt herrscht. Vielleicht würden wir zögern angesichts des Bildes, das sich rechts und links vom Weg bei Tageslicht bietet, denn die chemische Bombe hat ihre Last hoch oben in der Atmosphäre verteilt, und sie ist wie ein feiner Nieselregen zu Boden gesunken und hat alles bedeckt, alles verdorrt.


  Es ist die Hölle, Liza, die rechts und links von uns klafft, auch wenn viele Menschen in ihr nur ein Stück chemisch verseuchter Erde sehen.


  Die Hölle, Liza?


  Warum wir uns so sicher sind?


  Weil wir es wissen und weil alle anderen sich irren, Liza.


  Alle.


  Der Krieg, Liza, und da sind wir uns sicher, der Krieg war eine Strafe, die dem Menschen auferlegt wurde, weil er sich der Sünde zuwandte, sogar zum Antichristen wurde, weil die alten Werte wie Gottesfurcht und Gehorsam verlorengingen. Der Krieg war die große Reinigung, die die Unwerten verzehrte und die Überlebenden mit dem Makel des Versagens zurückließ… und mit der Chance, sich vom Bösen abzuwenden und den gottgewollten Weg in die Ewigkeit fortzusetzen …


  Aber nur wenige glauben uns, Liza.


  Und General Rost läßt uns verfolgen.


  Ist es zu anstrengend für dich, Liza, der schnelle Lauf durch die Nacht? Nein, es ist nicht mehr weit, und wir kennen diesen Pfad, und es besteht keine Gefahr, daß wir den chemischen Staub aufwirbeln, den Atem der Hölle. Der Hölle, Liza.


  Und die Kapuzen …?


  Ich erklärte es schon, Liza.


  Im Gesicht des Menschen spiegelt sich die Sünde wider, der verzerrte Haß des Bösen, das in jedem Herzen sitzt. Wir müssen uns läutern, Liza. Wir müssen zunächst erkennen, wer wir sind und was wir sind, und erst dann besteht Aussicht auf ein besseres Leben.


  Glaubst du, Liza?


  Du weißt es nicht?


  Du wirst es sehen, Liza, mit eigenen Augen.


  Da! Dort vor uns! Die hohen Schatten gegen den dunklen Himmel. Das sind die Bäume, die an der Grenze zwischen Cleangebiet und C-Zone stehen. Wir haben es geschafft. Das verseuchte Land liegt hinter uns. Hier können wir freier atmen, Liza, weil hier keine Milizen sind, nicht hier.


  Zündet die Kerzen an, Brüder und Schwestern!


  Aber sorgt dafür, daß eure Kapuzen nicht nach hinten fallen. Nicht hier, nicht jetzt.


  Siehst du es, Liza? Jetzt im Kerzenlicht, das die Farnkräuter auf dem Boden golden glitzern läßt? Siehst du den schwarzen Fleck unter dem Kapuzensaum, dort, wo sich das Gesicht befinden müßte? Selbst das Kerzenlicht durchdringt die Finsternis nicht.


  So muß es sein, Liza.


  Ein gutes Zeichen.


  Und nun weiter, Brüder und Schwestern, vorwärts, zu unserem Platz, dort, wo man sich selbst erkennen und die Läuterung empfangen kann.


  Deine Hand ist kalt, Liza, wie Eis.


  Hast du Angst?


  Du brauchst keine Angst zu haben, denn du bist dabei, dich vom Unglauben und den falschen Gedanken abzukehren. Du stehst am Beginn der neuen Welt, und diese Welt kennt kein Delirion.


  Kein Delirion, Liza.


  Mein Name, Liza?


  Nenn mich Bruder. Ich muß mir erst noch meinen Namen verdienen …


  Wir sind angekommen.


  Hier ist der Platz, von Bäumen umstellt. Ein guter Platz. Man fühlt es. Bilden wir einen Kreis, Brüder und Schwestern. Hebt die Kerzen in die Höhe, und sieh, Liza! Selbst der frische Nachtwind kann die Kerzen nicht ausblasen.


  Ein Omen.


  Und jetzt… jetzt schließt die Augen und beginnt zu beten, Brüder und Schwestern. Für die Welt, für euch, für dieses junge Mädchen, das noch seinen Weg sucht…


  Stille.


  Betet still.


  Auch ohne Worte wird man uns verstehen.


  Und du, Liza, du schließ jetzt auch die Augen, ganz fest, und es wird nicht lange dauern, bis deine Lider zu Spiegeln werden und dir das wahre Gesicht des Menschen zeigen, bis die Bilder aufwallen, die Bilder… dieses Bild, Liza. Dieser Mensch, über dem die Sterne funkeln und der doch kein Mensch ist, weil er auf dem Hals ein Ungeheuer trägt, eine giftige Blume, hinter deren Blüten schlechte Gedanken schleichen und wo Stimmen wispern, die kein Mensch hören sollte.


  Das ist der Mensch, Liza.


  Er hat sein Gesicht verloren. Und es wird lange dauern, bis er es wiederfinden wird …


  Liza?


  Hörst du mir zu?


  Siehst du das Bild?


  Liza?


  Wo bist du, Liza?


  Komm zurück…!
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  Und die Fenster sind blind geworden, Liza, sagt das Haus, blind von außen, und ich kann sie nicht säubern, weil meine Arme gelähmt und meine Rezeptoren im Garten von Schlamm bedeckt sind. Ich kann auch nicht mehr hören, Liza, sagt das Haus, was draußen vor sich geht, denn meine Mikrophone summen nur noch, und selbst das Schaben ist verstummt. Du bist müde, Liza, sagt das Haus, du bist schon lange sehr müde, aber dies ist ein gutes Zeichen, weil der Schlaf heilt und weil im Schlaf die Medikamente wirken, die Medikamente, die ich dir gebe, wie es meinen Speichern einprogrammiert wurde, von klugen Menschen, die Psychiater heißen. Drum träume und schlaf weiter, Liza, sagt das Haus, denn du bist nicht allein und es gibt keinen Krieg und es sind nur Trugbilder, ganz gewiß … Aber dennoch, murmelt das Haus, dennoch frage ich mich, warum uns schon so lange keine Menschen mehr besucht haben und warum meine Signale blockiert werden … Doch schlafe jetzt, Liza! Ich wache über dich.
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  DAHEIM, LIZA.


  Die Sonnensegel drehen sich, langsam drehen sie sich, denn sie sind beschädigt von den elektromagnetischen Wirbeln über dem Jupiter. Und die Solarzellen sind stumpf geschmirgelt vom interplanetaren Staub.


  Eine lange Fahrt.


  Eine große Reise.


  Selbst für eine Raumsonde.


  Codiertes Signal an die Bodenstation … alle zwei Minuten wie seit drei Monaten, einer Woche, vier Tagen, elf Stunden und vierundvierzig Minuten. Codiertes Signal an die Bodenstation, doch niemand meldet sich.


  Es ist wie draußen über dem Jupiter.


  Erschütterungen…


  Bist du es… Liza? Liza…


  Kannst du mir berichten, was dort unten geschehen ist? Warum meine Signale ignoriert werden? Warum mein Radar nur diese stummen Satelliten und die vielen Trümmer im Orbit um die Erde registriert? Man schickte mich zum Jupiter, Liza, aber als ich zurückkehrte, hatte man die Tür wieder verschlossen, und niemand öffnete auf mein Klopfen.


  Erzähl es mir, Liza!


  Von dem Mann Phil und der Frau Elka. Von dem Plünderer und dem armen Bankschalter. Von den Menschen, die sich unter Kapuzen verbergen. Von den Seuchenzonen und den Cleangebieten und von General Rost.


  Erzähle mir davon, Liza!


  Und ich werde dir vom Jupiter erzählen. Von ihm und seinen Monden, die ich nach eisiger Fahrt erreichte. Von Amalthea, dem roten Staubkorn im Strahlungsgürtel des Jupiter, dem Ellipsoid aus Fels und gefrorenen Gasen, über die magnetische Wirbel tanzen. Oder von Io, dem Vulkanmond, über dessen Boden schwarze und gelbe, rote und orangefarbene und braune Lavaströme träge fließen, während im Hintergrund der Schwefelozean in seinem Becken schwappt, im Griff der Gezeitenkräfte des Jupiter … von den Rauchwolken über Io, die an aufgespannte Regenschirme erinnern und die dünne Schwefeldioxidatmosphäre verschmutzen. Von Europa, kreuz und quer von dünnen Strichen überzogen, und dieses Strichmuster besteht aus langgestreckten Mulden und niedrigen Tafelbergen, die von einer dicken Eiskruste überzogen sind, und aus der Ferne wirkt Europa wie der Mars. Von den tätowierten Gesichtern Ganymeds und Callistos, ihrem Narbengeflecht aus Kratern und tiefen Furchen und kilometerbreiten Gebirgsrücken.


  Es gibt viele Geschichten zu berichten, Liza, und in meinem Innern schlummern Tausende und Abertausende von Daten, von Zahlen und Meßwerten und Fotos und Proben, die einst für die Erde bestimmt waren, obwohl jetzt alles schweigt und meine Rufe ungehört verhallen.


  Was ist geschehen, Liza?


  Wir sind hier hoch im Raum, kreisen im Orbit, unter den Sternen, und glaube mir, Liza, niemand wird lauschen und unser stilles Gespräch stören.


  Erzähle mir davon, Liza!


  Deine Augen sind wie Kameraobjektive, Liza, deine Ohren wie Hochleistungsmikrophone und dein Mund ein Funkgerät, während in deiner Brust die kleine nukleare Batterie summt und stetig Energie abgibt.


  Erzähle mir davon, Liza!


  Liza…?


  Daheim im Orbit um die Erde. Codiertes Signal an die Bodenstation … alle zwei Minuten wie seit drei Monaten, einer Woche, vier Tagen, elf Stunden und sechsundvierzig Minuten.
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  Es wird kälter werden, Liza, sagt das Haus. Es wird dunkler werden, Liza, sagt das Haus. Die Leitungen von draußen sind verdorrt und schicken keinen Strom in meine Speicher. Ich habe das Notaggregat im Keller eingeschaltet und den Zentralrechner im Institut informiert. Ich habe keine Antwort erhalten, Liza, sagt das Haus, und deshalb ist es wichtig, daß du wieder gesund wirst. Und deshalb ist es wichtig, daß du deine Medikamente nimmst… jetzt gleich.
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  ICH SEHE DICH, LIZA.


  Ich sehe dich auf zweiundzwanzig Bildschirmen, prismatisch zerlegt, mit Falschfarben abgelichtet, mit Röntgenstrahlen durchleuchtet und von Mikrowellenströmen abgetastet.


  Ich sehe dich genau, Liza, und ich sehe jede deiner Bewegungen, und ich kann dich töten, wenn du ein Feind bist…


  Ich habe noch keinen Alarm gegeben.


  Nein.


  Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, hier einzudringen. Ich weiß nicht, wieso ich deinen Namen kenne.


  Ich weiß nicht, was du bist und was du im Schilde führst, aber ich sehe dich, Liza, und auf deinem ganzen Weg befindest du dich im Fadenkreuz verborgener Waffen, so daß ich nur einen Knopf zu drücken brauche, und die schlauen Maschinen erledigen alles für mich. Selbst aufkehren werden sie dich …


  Das ist es, Liza.


  Du bist im Bunker.


  Tief unten in der Trutzburg, wie man den Bunker nennt.


  Und ich weiß nicht, wie du die Minenfelder durchquert hast.


  Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, die Infrarotsensoren zu täuschen.


  Ich weiß nicht, warum dich die Wachen oder die stählernen, luftdichten Türen nicht aufgehalten haben.


  Ich weiß nichts von dir, Liza, nur deinen Namen.


  Liza…


  Geh jetzt weiter, Liza! Ich werde dich leiten, direkt zu mir. Aber denke an die Waffen und an die vielen elektronischen Augen und Ohren, die dich auf deinem Weg begleiten und die niemals müde werden, niemals, Liza!


  Angst?


  Ich habe keine Angst.


  Doch ich muß vorsichtig sein.


  Ich bin General Rost, und nicht nur Menschen trachten mir nach dem Leben, nicht nur Plünderer und Umstürzler und Agenten und Sabotagetrupps und rote Attentäter. Ich bin der Herr von Delirion und ich kommandiere die Miliz, die wieder Ordnung schaffen muß, Recht und Ordnung und Sicherheit, mit gnadenlosem Einsatz, wenn es sein muß … Doch es gibt Rivalen …


  Winzige Rivalen, Liza.


  Sie verfolgen mich. Ich weiß es. Nicht ohne Grund habe ich mich in diesem Bunker verschanzt und warte auf den Angriff, der ganz gewiß kommen wird.


  Ich bin gut gerüstet.


  Geh weiter, Liza … Durch die kostbaren Räume, von deren Decken schwere Kristallüster hängen und an deren Wänden alte Gemälde haften, alles aus den Museen, die dem Dreißig-Minuten-Krieg entgangen sind, und ich habe diese Kunstschätze hier in Sicherheit gebracht, obwohl ich wußte, daß man es mir übelnehmen würde.


  Nach rechts jetzt, Lisa.


  Ich habe den Dreißig-Minuten-Krieg überlebt. Ich habe die Reste der Armee zusammengehalten und die Ordnung in den Cleangebieten wiederhergestellt. Ich befehlige die Miliz und ich schicke sie jedem entgegen, der den Frieden von Delirion stören will. Von innen her, von außen her.


  Aber ich schwebe in Gefahr.


  In schrecklicher, grausiger Gefahr, Liza, und vielleicht bist du ein Teil dieser Gefahr.


  Der Krieg hat die Menschheit zurückgeworfen.


  Der Computerfehler… Und die Vorwarnzeiten waren so kurz, daß die Roten nicht rechtzeitig informiert werden konnten, als die Bomben und Raketen heranstürmten, und sie drückten dann ebenfalls auf den Knopf. Ich habe mit Mr. President gesprochen, wegen dieser verrückten Cruise Missile im Weserbergland, Liza, und er entschuldigte sich bei mir für den Computerfehler. Eine charmante Geste. Ich werde ihn einst nach Delirion einladen.


  Doch erst, wenn die Gefahr beseitigt ist.


  Die Gefahr?


  Von welcher Art?


  Geh nur weiter, Liza, du hast es bald geschafft. Nur noch durch diese Tür und dann noch eine, die letzte. Öffne sie, Liza!


  Gleich bist du bei mir.


  Und die Gefahr?


  Sie ist klein von Gestalt, aber sie bedroht die Menschheit umfassender als der Tod des Dreißig-Minuten-Krieges. Sie bedroht die Menschheit und vor allem mich, den General Rost, den man verflucht und haßt und auch verehrt und liebt.


  Es sind Insekten, Liza.


  Die Insekten.


  Sie sind überall, und selbst der Krieg hat sie nicht dezimieren können. Auch in den Seuchenzonen findet man sie, und sie tragen die chemischen Gifte und die Viren und Bakterien in die Cleangebiete und nisten sich in den Häusern der Menschen ein. Ein Plan liegt dem zugrunde, Liza, ein alter, kalter Insektenplan, der vielleicht schon zu Anbeginn der Zeiten galt und erst jetzt in seine letzte Phase tritt.


  Ich gefährde den Plan.


  Ich bin General Rost, und ich habe die verfluchte, absonderliche Gefahr erkannt. Und ich treffe Gegenmaßnahmen. Ich lasse täglich Verräter erschießen, die mit den Insekten zusammenarbeiten.


  Du glaubst es nicht, Liza?


  Aber es ist wahr. Es gibt sie, diese Verräter am eigenen Fleisch und Blut, diese Kollaborateure, die die Fliegen anbeten und mit den Mücken gemeinsame Sache machen.


  Ich habe Beweise.


  Filme.


  Bücher.


  Tabellen, Daten, Szenarien, Grafiken, Hochrechnungen.


  Und Zeugen.


  Zeugen, jawohl. Noch eine Tür, Liza, und du wirst sie mit eigenen Augen sehen können … Schmetterlinge, die unter Folter ihre Mission verraten haben … Dumme Käfer, die nach einer freundlichen Behandlung arglos drauflosschwatzen … Spinnen, deren Loyalität zu den übrigen Insektenvölkern schon von alters her mit Problemen belastet war…


  Es ist gräßlich, Liza, abscheulich, aber es ist wahr.


  Und nur ich, der General Rost, nur ich habe bis jetzt das ganze Ausmaß der Gefahr erkannt.


  Dieser Bunker ist vollkommen von der Außenwelt abgeriegelt.


  Es gibt nur einen Eingang, und er besteht aus einer doppelten Schleusenkammer. Jeder, der eintritt, muß sich bis auf die Haut entkleiden und wird desinfiziert, gründlich untersucht, bis die letzte Zecke, die letzte Laus, der letzte Floh unbarmherzig abgetötet ist.


  Einmal… einmal gelang es dem Feind, eine Stubenfliege einzuschleusen, doch meine Sensoren sind empfindlich, und ihr feines Fliegensummen war in den Ohren der Elektronik so laut wie das Motorengedröhn eines strategischen Bombers.


  Ich habe sie mit Laserstrahlen zerschneiden lassen und ihre Überreste zur Abschreckung am nächsten Baum aufgeknüpft. Seitdem hat es keiner von ihnen mehr versucht, doch es gilt auch weiterhin, wachsam zu sein.


  Verstehst du mein Problem, Liza?


  Begreifst du mein Entsetzen, als ich dich auf den Bildschirmen erblickte, ohne daß dich die Wachen gemeldet, ohne daß dich die Sensoren registriert, die Alarmanlagen angesprochen haben?


  Du bist wie ein Geist, Liza.


  Du bist wie Delirion dort über unseren Köpfen.


  Jetzt hast du die Tür erreicht, die letzte Tür. Ich öffne sie für dich, Liza.


  Denk an die Waffen!


  Wenn du ein Freund bist, hast du nichts zu befürchten.


  Wenn du ein Feind bist, endet hier dein Leben.


  Tritt ein!


  Liza…


  Mein Gott… Was kommt da herein? Was kommt da herein? Ein Käfer, ein großer Käfer, ein fetter Käfer, ein Insekt, so groß wie ein Mensch, so groß, so schwarz… Und er kriecht an den Wänden hinauf, an der Decke entlang, er kriecht…


  Liza!
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  Es wird nun Zeit, Liza, sagt das Haus, und es ist gut, daß du erwacht bist. Steh auf, Liza, sagt das Haus, denn meine Speicher sind erschöpft, meine Gedanken flüstern nur noch träge, und kaum kann ich meine Hände bewegen, um dir das Haar zum Zopf zu flechten und das Kleid überzustreifen. Ich bin dein Freund und dein Arzt und dein Geliebter, Liza, sagt das Haus, aber nun kann ich nichts mehr für dich tun, als dir die Tür zu öffnen und dir Lebewohl zu sagen und dann den Schalter umzulegen, um ewig zu ruhen … Ich kann nichts mehr für dich tun, Liza, du mußt hinaus, selbst hinaus in die Welt, weil man mir nicht antwortet, weil man mich nicht repariert, weil man die Vorräte an Energie und Nahrungsmitteln und Medikamenten nicht mehr ergänzt. Geh hinaus und werde gesund, Liza, werde glücklich und zufrieden und denk an mich, Liza, sagt das Haus. Denk an mich, wenn du draußen bist, denk an mich …


  Und Liza geht zur Tür


  die sich öffnet, ganz


  von allein, so daß sie


  hinaustritt in die Welt


  und sie geht durch die


  leeren Straßen, über die


  Plätze von Delirion.
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